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Unsere Bestimmung verfügt über uns, auch wenn wir sie noch nicht kennen;


es ist die Zukunft, die unserm Heute die Regel gibt.


Friedrich Nietzsche
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Was bisher geschah...


Als Penelope 2016 ohne Erinnerungen im Wald nahe Killarney erwacht, hat sie noch keine Ahnung, was sie erwartet oder welche Schrecken sie zurückgelassen hat. Doch schon beim ersten Zusammentreffen mit den Nim wird ihr einiges klar. Erstens: Sie ist kein normaler Mensch, denn auf ihrem Rücken befindet sich eine silber-blau leuchtende Lotusblume und über ihrem Herzen eine dunkelrot glühende Narbe, die ihr Kräfte über Feuer und Wasser verleihen. Zweitens: Sie ist eine Jägerin, geübt im Kampf und gewohnt, Schmerzen zu ertragen. Drittens: Diese Nim sind ihr Feind und sie muss sie töten.


Mit diesem Wissen ausgestattet verfolgt sie die Spur der Nim nach Cork, findet in der Aufgabe, diese Wesen zu jagen, einen gewissen Halt, immerhin hat sie nun ein Ziel, wenn auch kein besonders redliches. Obwohl Nell sich der Aufgabe annimmt, die Nim auszulöschen und dabei prompt in den Fokus der Silver gerät, die ebenfalls diese Wesen jagen, schafft sie es, sich ein wenig Normalität aufzubauen. Wesentlich trägt Sean dazu bei. Der junge, etwas unscheinbare Mann mit den grauen Augen lässt sich nicht von Nells kleinen Macken und vielen Geheimnissen abschrecken, sondern nimmt sie hin, wie sie ist. Mit ihm lernt sie das menschliche Leben kennen und die Schönheit von ruhigen Abenden mit Popcorn und Blockbustern. Während sie in der Nacht Wesen tötet, die nach Kohle stinken, und zunächst von den Silver gejagt wird, dabei sich mehr auf ihre Instinkte verlässt, als auf alles andere, wird Sean zu ihrem Anker, der ihre Menschlichkeit festhält.


Obwohl die Silver Nell jagen, zögert sie nicht, als einer von ihnen in Gefahr schwebt. Sie rettet den Geschichtenerzähler Oz und bringt ihn in ihr Haus, wo sie ihn pflegt. Die beiden verstehen sich außerordentlich gut und Oz ist es, der ihr einiges über die Beziehung zwischen Solani und Nim erklärt. Doch die Silver sind misstrauisch und so gerät sie in deren Gefangenschaft. Während Derek versucht, herauszufinden, was sie verbirgt, verliert sie die Kontrolle über das Feuer und es kommt zu einem Kampf, in dem sie den Unterschlupf der Silver zerstört und glaubt, auch die Krieger und Kriegerinnen getötet zu haben. Nell flieht, sucht Schutz, nur um den nächsten Schock zu erleben. Beryll, der Gott der Nim, hat Sean in seine Fänge gebracht und stellt ihr ein Ultimatum. Sie muss seinen Anweisungen folgen, ansonsten tötet er ihren Freund.


Nell zögert nicht, auf diesen Deal einzugehen, zieht los, um ihren Freund zu retten. Sie erträgt sogar die Anwesenheit eines Nim-Offiziers und tut alles, was die Nim von ihr verlangen - sogar einen Menschen zu wandeln.


Währenddessen lecken die Silver ihre Wunden und überlegen, was sie nun tun müssen. Vorwürfe stehen im Raum. Ihr König, Titus, hat nicht mit voller Kraft gegen das Mädchen gekämpft. Oz hat es ebenfalls beschützt. Noch bevor eine Entscheidung getroffen werden kann, benutzt Glacien, die Göttin der Solani, Alessa, um eine Botschaft zu übermitteln. Titus muss losziehen und sich seiner Vergangenheit stellen. Er muss sich Erinnerungen stellen, die er längst vergessen wollte und die mit der Zeit Klauen entwickelt hatten, die sich nun in seinen Geist bohren und ihn zerreißen.


Gleichzeitig fühlt sich Oz schuldig und will Nell finden. Dafür lässt er die Silver zurück und folgt ihr zu dem einzigen Anhaltspunkt, den er hat: London. Doch diese Stadt ist der letzte Ort, an dem er auftauchen sollte, denn seine Abreise von dort verlief nicht glimpflich und er hinterließ viel böses Blut und einen Feind, den er besser nicht unterschätzen sollte.


Nells und Titus’ Weg führt sie beide nach Frankreich. Auf einem geheimen, von Runen und Siegel der Solani verborgenen, Grundstück stehen drei verwitterte Grabsteine. Die letzten Überreste der Königsfamilie - zumindest hat Titus das bisher stets angenommen, doch mit der Reise in seine Vergangenheit konnte er auch wichtige Informationen für die Gegenwart sammeln. Als er Penelope auf dem alten Familiengrundstück begegnet, da weiß er bereits, wer sie in Wahrheit ist und kann es doch kaum glauben.


Doch bevor er etwas erklären kann, wird Nell gezwungen, ihn anzugreifen. Sie soll den König töten, ansonsten ist Sean verloren.


Also kämpft sie, aber der Silver wehrt sich nicht. Bevor sie ihn tatsächlich tötet, kehren ihre Erinnerungen zurück, Bruchstücke setzen sich zusammen und sie erkennt die Wahrheit: Sie ist Titus’ totgeglaubte Schwester. Der Kampf wandelt sich, die Geschwister stellen sich gemeinsam den Offizier der Nim und Beryll. Nell entscheidet sich für ihren Bruder und kann nur hoffen, dass sie rechtzeitig nach Cork zurückkehrt, um Sean zu retten. Während der Gott schwer verwundet flieht, kann Nell den Nim töten. Selbst erschöpft und verletzt, ziehen sie sich in die Ruinen zurück und warten auf Rettung.


Es ist Liz, die die beiden findet und nach Hause bringen will. Doch die Silver erzählt ihnen auch von Oz’ Verschwinden und so trifft Nell eine Entscheidung. Während Titus nach Cork zurückkehren soll, um die Silver zu unterstützen, will sie mit Liz gemeinsam Oz finden. So trennen sich die Geschwister erneut und müssen ihre Kämpfe austragen. Nell und Liz bekommen Unterstützung von Charles, der damals Oz in London rekrutiert hat und am ehesten wissen könnte, wo der Solani sich aufhält.


Charles’ Verschwinden jedoch sorgt dafür, dass Alessa zunehmend den Bezug zur Realität verliert. Seit die Göttin durch sie gesprochen hat, sind ihre seherischen Fähigkeiten erwacht und Visionen suchen die junge Silver heim. Tag und Nacht drängen sich ihr Bilder einer grauenhaften Zukunft auf, die sie nicht entschlüsseln kann.


In London entdecken Nell und Liz ein Gift, das aus Nim-Blut hergestellt den Solani schaden kann. Sie entdecken Spuren von Oz.


Dieser kämpft um sein Überleben und darum, nicht wieder zu seinem alten Ich zu werden, das grausam und kalt das Leben nicht besonders zu schätzen wusste.


Die Solani und Penelope verfolgen die Spuren bis in ein Casino. Dort kommt es zu einem unerbittlichen Kampf, in dem Nell die Kontrolle verliert. Charles, der nicht weiß, wer Nell ist, und in diesem Augenblick nur die feurigen Kräfte der Nim in ihr erkennt, greift sie an und zwingt damit Oz, zu handeln.


Solani


Die Spezies der Solani erschuf die Göttin Glacien. Sie sind dem Wasser, der Ruhe, dem Mond und der Nacht verbunden. Sie können nur in der Nacht hinaus, weil die Sonne sie töten kann. Sie beherrschen Magie und manche von ihnen haben zusätzlich besondere Kräfte. Ihr Feind sind die Nim und ihr Erschaffer, Beryll.


Halb-Solani


Halb-Solani sind zum Teil menschlich und können daher auch am Tag hinaus, besitzen dafür aber nicht die gleichen Kräfte wie die Solani.


Silver


Die Silver wurden von Titus ins Leben gerufen, als die ersten Nim-Armeen auftauchten. Heute gibt es nicht mehr viele dieser Krieger und Kriegerinnen, die ihr Leben voll und ganz dem Kampf gegen diese Wesen verschrieben haben.


Nim


Die Nim sind eigentlich Menschen, bis sie von Beryll oder einem anderen Nim verwandelt werden. Ihre menschlichen Herzen, die sich durch negative Gefühle auszeichnen, werden dabei verbrannt. Sie gehören dem Feuer und der Sonne an. Sie agieren Tag und Nacht und trachten danach, die Solani auszulöschen.
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„Es ist viel zu früh“, grummelte Matt leise vor sich hin. Blinzelnd, mit schweren Lidern, umklammerte er den Becher, voll mit dampfendem Kaffee. Schwarz, ein dreifacher Espresso - er schmeckte bitter und brannte heiß in seiner Kehle, perfekt also, um wenigstens etwas aufzuwachen. Der Fall des verschwundenen Alexander Flennings hatte ihn gestern Abend bis spät im Büro gehalten. Recherche. Stunden vor dem Computer, Datenbanken wälzen, Vermisstenanzeigen durchsehen, Fotos und Angaben vergleichen. Alva hatte die Tage mit Befragungen verbracht, mit der Familie - wofür der junge Polizist ihr mehr als dankbar war, denn mit hysterischen Familienmitgliedern kam er nicht klar - und mit ihm im Büro, brütend über den Informationen, die sie langsam zusammentrugen. Das Labor hatte die gefundene Asche untersucht, was ihnen mehr Fragen bescherte als Antworten.


Denn es handelte sich tatsächlich um menschliche Asche, doch die klugen Köpfe im Labor waren ratlos, da sie sich nicht erklären konnten, wie ein Mensch in einer Gasse hätte verbrannt werden sollen, nämlich in solch vollständiger Weise. Und deren Ratlosigkeit ließ Alva und ihn gegen Wände rennen, denn sie kamen nicht weiter. Keine Spuren von dem jungen Mann, keine Nachrichten, kein elektronischer Fußabdruck. Nichts. Und Nichts war niemals gut, denn auf Nichts konnte man nicht aufbauen und es folgten daraus auch selten neue Hinweise. Leerlauf. Beinahe war Matt froh über diesen neuen Fall. Nicht für die Dame, die hier eventuell einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, doch es gab ihnen etwas Anderes zu tun. Nun seufzte er erneut und nahm einen Schluck des Kaffees.


„Ach Quatsch, ist doch ein wunderbarer Morgen“, sagte Alva mit vor Sarkasmus triefender Stimme. Auch sie hielt einen solchen Becher in der Hand und nippte daran. Eine aufgeregte Freundin hatte die Polizei gerufen. Niemand ginge an die Tür, auch nicht ans Telefon und der Vermieter wollte ohne Polizei die Tür nicht öffnen. Also waren sie da. Im Grunde hätten es auch weniger qualifizierte Kollegen übernehmen können, doch Alva hatte auf ihre Anwesenheit bestanden. Immerhin, es könnte sich um eine erneute Entführung handeln, sie wollte nichts übersehen, hatte sie am Telefon gesagt und ihn hierher bestellt. Nun standen sie da und warteten mit ihrem Kaffee in den Händen darauf, dass der Vermieter endlich die Tür aufschloss. Hinter ihnen standen zwei weitere Kollegen bereit, man konnte ja nie wissen und Alva ging gerne auf Nummer sicher.


„Nun gut, hier.“ Der Schlüssel drehte sich, das Schloss ging mit einem Schnappen auf und die Tür schwang nach innen auf. Sofort zog Alva ihre Waffe, Matt schob derweil den Vermieter zur Seite.


Der Geruch von etwas Metallischem hing im Raum und zog ihnen in die Nase. Es war ein ätzender Geruch, der ewig in der Nase feststeckte, sodass man manchmal in diesem Beruf diesen für lange Zeit nicht mehr los wurde. Blut. „Bleiben Sie draußen“, orderte Matt und folgte Alva.


Im Vorraum gab es eine kleine Kommode, auf dieser stellten sie ihre Becher ab, damit sie beide Hände frei hatten, dann nickten sie sich zu und schlichen weiter voran. Es dauerte nicht lange, nur ein paar Schritte, und sie standen im Wohnzimmer.


Alva wandte sich nach links, ihr Partner nach rechts. Gewissenhaft untersuchten sie die restlichen Räume, ihre Kollegen hinter ihnen.


Zwar hatten sie das Zentrum des Grauens bereits entdeckt, doch kein verantwortungsvoller Polizist würde vergessen, die Wohnung nach lauernden Gefahren zu untersuchen. Erst als alle vier Beteiligten Entwarnung gaben, wandten sich Alva und Matt der Frau zu - oder zumindest dem, was von ihr übrig war. „James, bitte kümmere dich darum, dass der Vermieter draußen bleibt“, bat die Kommissarin ruhig. Sie steckte ihre Waffe weg und beugte sich zu der Leiche. „Paul, richtig? Bitte rufen Sie Verstärkung und die Spurensicherung. Sorgen Sie dafür, dass der Gang abgesperrt wird und Zeugen vernommen werden.“ Der Angesprochene nickte und begann sogleich in das Funkgerät zu murmeln. Weder Matt noch Alva achteten auf ihn, er wurde zu Hintergrundrauschen, wurde ausgeblendet. Ihr Fokus lag vollkommen auf dem, was vor ihnen war, auf dem starren, blassen Körper, der in ewig leidender Pose auf der Couch drapiert worden war.


„Der Täter drückte sie auf das Sofa“, stellte die Kommissarin tonlos fest. Wenn sie begann, Tatorte laut zu beschreiben, klang sie stets, als wäre sie vollkommen ungerührt und distanziert. Es war ihre Art, mit dem Grauen umzugehen, während sie das laute Aussprechen dazu nutzte, Auffälligkeiten besser zu bemerken und sich sogleich mit Matt austauschen zu können. Dieser hatte bereits den Notizblock aus seiner Tasche hervorgeholt und notierte in Stichpunkten das Gesehene. Beide durften sich nicht zu sehr nähern, immerhin sollte der Tatort nicht kontaminiert und verändert werden. „Totenflecke an ihrem Gesicht in Form eines Handabdrucks lassen darauf schließen, dass jemand ihren Mund zuhielt. Eventuell kann man Fingerabdrücke nehmen.“ Wenn Alva eine Pause machte, legte sich dichte Stille über sie, in der das Schaben des Kugelschreibers über das Papier hervorgehoben wurde. „Es gab keine Einbruchspuren, das würde bedeuten, dass sie den Täter freiwillig einließ. Auch unter ihren Fingernägeln sehe ich keine Hautreste, nichts deutet auf Gegenwehr ihrerseits hin.“


Sie legte den Kopf schief, stemmte die Hände in die Hüften und verzog schließlich die Lippen zu einem grimmigen Strich. „Etwas stört dich“, stellte Matt leise fest, er wollte ihre Konzentration nicht stören.


„Es gibt keine Brandwunde um das Einschussloch auf ihrer Stirn, also wurde nicht aus nächster Nähe geschossen, dennoch sieht es nicht so aus, als hätte sie versucht zu fliehen. Warum?“ Sie verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. Außerhalb der Wohnung wurden Stimmen laut, die Verstärkung musste langsam anrücken. „Und dann wüsste ich zu gerne, was das da auf ihrer Brust ist.“ Mit dem Zeigefinger deutete sie auf die gemeinte Stelle. Dort wirkte der Stoff ihrer Bluse verbrannt, das Fleisch darunter gerötet. Einen Reim konnte sich auch ihr Kollege nicht darauf machen, Antworten würden sie erst mit der Spurensicherung erhalten, dennoch notierte er diese Ungereimtheit. „Komm, lass uns den Kaffee austrinken und auf die Kollegen warten“, bestimmte sie schließlich und wandte sich mit einem Ruck ab. Matt starrte noch einen Moment länger auf das schaurige Bild an der Wand, das ihn an moderne Kunstwerke erinnerte, nur dass es hier aus Blut, Knochen und Gehirnmasse bestand. Grotesk, dachte er sich und folgte mit einem eisigen Schauer, der ihm den Rücken hinablief. Er hatte in seiner jungen Karriere noch nicht viele Morde bearbeitet, dennoch konnte er bereits jetzt sagen, dass das hier anders war, dass hier etwas vor sich ging, das alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte. Es war ein Gefühl, welches ihn nicht loslassen wollte. Ohne seinen Kaffee wirklich zu schmecken, trank er. Die Resthitze des Getränks konnte ihn auch nicht wärmen.


„Ich weiß nicht, was es ist, aber dieser Fall hier und der von dem verschwundenen Alex lässt mir alle Härchen zu Berge stehen“, murmelte die erfahrene Kollegin und ließ Matt damit geschockt die Augen aufreißen. Er hatte insgeheim gehofft, dass das mulmige Gefühl nur seiner Paranoia und Unerfahrenheit zuzuschreiben war. „Dir geht es also auch so?“ Er nickte, trank den Rest der braunen Brühe in einem Zug leer. Geräusche erklangen, die verrieten, dass sich der Aufzug in Gang setzte.


Gelbes Absperrband trennte bereits den Bereich um die Wohnung vom Rest des Ganges. Paul, ein neuer, sehr junger Kollege, stand daneben und hielt Wache, sichtlich blass um die Nase.


Wahrscheinlich war das seine erste Tote gewesen - und dann gleich ein so schauriger Fund. Dass er nicht in einer Ecke stand und sich erbrach, war ihm hoch anzurechnen. Die Aufzugtüren glitten mit einem leisen Surren auf. Künstliches, kaltes Licht floss auf den Gang, bevor sich Schemen davor schoben und verzerrte Schatten an die Wände warfen.


„Diarez, was hast du für uns? Wir sind immer noch dabei, euren letzten Fund zu analysieren“, erklang eine tiefe, klingende Stimme, die nie ohne Humor zu sein schien.


„Hallo, McMillan, im Wohnzimmer“, begrüßte Alva den Kriminaltechniker mit einem nachsichtigen Lächeln.


„Ihr Name ist Clara Meyham, 28 Jahre alt. Kannst du mir, bevor ihr ans Werk geht, noch sagen, was da an ihrer Brust ist?“, bat die Kommissarin den Mann, kaum standen sie im Wohnzimmer und betrachteten die Leiche.


„Natürlich, meine Liebe“, versicherte McMillan und zog sich Handschuhe an. Geübt bewegte er sich um den Körper herum und besah sich die Stelle. „Stephanie, hilf mir hier mal.“ Seine Assistentin eilte mit den entsprechenden Utensilien heran und reichte ihm ohne Worte das Nötige. Als er ihr abgeschnittene Stofffetzen reichte, ließ sie diese sogleich in dafür vorgesehene Plastiktüten fallen. Anschließend verschloss sie diese gewissenhaft.


Ihr würden keine Fehler bei der Beweissicherung unterlaufen.


Nun war jedoch schon von Weitem zu sehen, dass der Stoff tatsächlich verbrannt worden war, die Ränder hatten sich durch den Einfluss großer Hitze dunkel verfärbt. Der Kriminaltechniker beugte sich nun über den leblosen Körper und tastete besagte Stelle ab. Ein Grunzen ließ der Mann verlauten, ein klares Anzeichen dafür, dass er mit seinen Ergebnissen äußerst unzufrieden war. „Stephanie, bitte wirf du einen Blick darauf“, bat McMillan seine Assistentin, die ihm das Werkzeug übergab und nun selbst mit behandschuhten Fingern die Wunde abtastete.


„Deine Meinung, bitte“, forderte er nun von der Frau, die ein Gesicht machte, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


„Es sieht wie eine Verbrennung aus. Die Wundränder und die Narbenbildung lassen darauf schließen. Der Bereich ist recht groß. So wie es aber aussieht, also zieht man die verbrannte Kleidung in Betracht, außerdem die eindeutig gereizte Haut um die Wunde herum, müsste sie neu sein. Doch dagegen spricht wiederum die Narbenbildung.“ Sie legte den Kopf schief, sah entschuldigend zu Alva und Matt und zuckte hilflos mit den Schultern. „Das passt nicht zusammen. Es dürfte nicht möglich sein.“


„So wie die Asche, die ihr uns gebracht habt“, fügte McMillan stirnrunzelnd hinzu. „Jemand spielt hier mit dem Feuer, Wortspiel nicht beabsichtigt, meine Lieben. Wir bringen Frau Meyham ins Labor, dort wird sie uns hoffentlich unsere Fragen beantworten können.“


„Wenn der Täter etwas mit der Wunde zu tun hat, muss man sich fragen, warum er erst ein Loch in ihre Brust ätzen will und sie danach erschießt“, murmelte Matt.


„Die Frage ist eher, was so eine Wunde hinterlassen kann. Eine Wunde, die gereizt, aber vernarbt, frisch und wieder nicht ist“, hielt die Assistentin dagegen. Nun wechselten alle Anwesenden einen ratlosen Blick.


„Was meinst du, Artie, suchen wir nach einem Feuerteufel, der gerade eine Experimentreihe durchführt?“, fragte nun Alva. Kein einziges Mal wandte sie den Blick von Clara Meyham ab, als würde sie allein durchs Hinsehen an Antworten kommen.


„Meine liebe Diarez, ich kann es dir nicht sagen. Das ist dein Spezialgebiet. Lass mich die Gute untersuchen, sobald ich sie unterm Messer hatte, kann ich dir mehr sagen“, antwortete McMillan mit einem entschuldigendem Lächeln. Stumm deutete die Kommissarin nun Matt, ihr zu folgen. Die Forensik brauchte Platz und sie hatte scheinbar fürs Erste genug gesehen.


Sie sprachen erst wieder, als sie draußen auf der Straße standen.


Um sie herum herrschte reges Treiben. Kollegen verschiedener Abteilungen waren angerückt, um den Tatort zu sperren, Beweise zu sichern, Befragungen durchzuführen und die Presse in Schach zu halten. All das kümmerte die beiden wenig. Als das leitende Ermittlerteam könnten sie sich einmischen, doch kannten sie die Kollegen und verließen sich darauf, dass sie ihre Arbeit gut machten. Denn sie würden auch alles dafür tun, um die ihre sehr gut abzuschließen. Nur dass sie dazu den Mörder - oder Mörderin, auch wenn Feuer eher für einen Mann sprach - fassen mussten.


Die Mörder, korrigierte sich Matt in Gedanken, obwohl das Kribbeln auf seiner Haut, dieses eigenartige Gefühl, ihm sagte, dass diese zwei Fälle zusammenhingen.


„Fassen wir zusammen“, begann Alva schließlich, nachdem sie eine Weile dem Treiben zugesehen und Begrüßungen gemurmelt hatte. „In kürzester Zeit treten zwei Fälle auf, die augenscheinlich nichts gemeinsam haben, außer dass wir es mit Feuer zu tun haben. Nicht irgendeinem normalen Feuer, sondern mit etwas Neuem, das komische Effekte auslöst, die wir noch nicht erklären konnten.“ Matt nickte. „Außerdem habe ich seit dem Vermisstenfall ein ganz komisches Gefühl. Mein Bauch sagt mir, dass diese Fälle zusammengehören.“ Als Antwort bekam sie ein energisches Nicken. „Nur wieso? Wieso diese zwei umbringen?


Falls Flennings tot ist - und ich gehe davon aus - besteht eine Verbindung zwischen ihnen? Warum hat der Killer keine einheitliche Signatur? Entwickelt er sie vielleicht noch? Und was hat es mit der Brandwunde auf sich? Warum hat er Clara nicht ebenfalls mit Feuer getötet?“ Während sie sprach, wanderten die beiden ein wenig die Straße hinab. Schaulustige hatten sich um die Absperrbänder gesammelt und auch die ersten Vertreter der Presse, doch sie beide trugen keine Uniform, so konnten sie sich unter die Zivilisten mischen und unbehelligt ihrer Wege gehen.


„Und dann die Informationen, die du bisher zusammengetragen hast“, wandte sich nun Alva direkt an ihren Partner. Matt seufzte stumm, sammelte sich, bevor er nun zum Sprechen ansetzte - es war wirklich nicht seine Uhrzeit und die Nacht war kurz gewesen.


„Ich habe die Vermisstenanzeigen durchgesehen und dann aber, auf eine Eingebung hin, auch die Datenbanken nach Abwanderung durchgesehen. Sie haben sich in den letzten Jahren stark gehäuft. Stets waren es Leute ähnlich wie Alexander Flennings, zumindest die meisten, deren Verwandten ich erreichen konnte.“ Auf einen fragenden Blick hin erklärte er: „Ich habe mich als jemand ausgegeben, der eine Studie zur Abwanderung aus Städten durchführt.“ Matt errötete ein wenig. „Ich wollte wissen, ob Flennings nicht vielleicht doch einfach weggegangen ist. Es sollte nur eine Kontrolle sein, doch dann häuften sich gewisse Phänomene.“ Als er die nächsten Punkte aufzählte, hielt er für jeden Punkt einen Finger in die Höhe. „Zunächst die Beschaffenheit der Personen. Meist waren sie zurückgezogen, unzufrieden, unter ihren Wert beschäftigt. Dann waren sie eher Randfiguren ihres Freundeskreises. Bevor sie die Stadt verließen, zogen sie sich weiter zurück und kappten alle ihre Verbindungen.


Und es gab keinen Kontakt irgendeiner Art nach dem Verlassen von Cork. Das ist doch komisch, oder?“ Der junge Mann hob kurz fragend die Arme, bevor er sie fallen ließ. Bildete er sich vielleicht nur etwas ein? Doch Alva lachte ihn nicht aus, sondern zog lediglich die Nase nachdenklich kraus. Eine tiefe Falte hatte sich zwischen ihren Brauen gebildet.


„Geh dem weiter nach. Vielleicht ist es nichts, nur eine ungewöhnliche Häufung von Gemeinsamkeiten, vielleicht aber doch. Wir haben so wenige Spuren und Hinweise, da sollten wir nichts von Vornherein ausschließen.“ Als sie das Auto von Alva erreichten, seufzten sie gleichzeitig. „Wir müssen da dran bleiben, Matt. Diese Sache gefällt mir nämlich kein bisschen. Kein bisschen.“ Sie öffnete die Tür und ließ sich hinter das Lenkrad gleiten. „Fahr nach Hause, ruh dich aus. Heute Nachmittag treffen wir uns bei McMillan, mal sehen, wie schnell er arbeiten kann.“


„Gut, Alva. Bis später.“ Matt winkte seiner Kollegin, als diese davonfuhr. Bevor er sich in Richtung seines Wagens wandte, warf er einen letzten Blick zurück auf das Wohnhaus. Nach wie vor liefen ihm kalte Schauer über den Rücken. „Was geht hier nur für eine Scheiße vor sich?“
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Rauch waberte träge über den Boden. Verbarg wie ein Schleier das Grauen. Verschonte die Augen, die nicht sehen wollten und doch mussten. Schlieren zogen sich durch den Vorhang, gaben den Blick frei auf den Rest, den Boden und das Blut. So viel Blut.


Scherben glitzerten im fahlen Licht der Deckenlampen - in den wenigen, die diese Schlacht überlebt hatten. Rubinrot breitete sich aus, langsam, als müsse es seine Oberfläche unter größter Kraftanstrengung dehnen. Es sickerte in den Teppich, färbte ihn dunkel. Doch der Rauch, stinkende Erinnerung an die Flammen, die hier gewütet hatten, war gnädig und bedeckte noch das Meiste, schnitt die Realität von den Blicken ab. Es existierten für den Moment nur die Wände, die Decke, kaum Boden, der doch die Bühne der Nachkriegsgrauen darstellte. Auf ihm lag gebettet die Zerstörung. In ihn sickerte das Blut, färbte die Welt dunkel.


Langsam, ganz langsam, verzog sich der Rauch weiter. Er fand Ritzen, durch die er entkommen konnte. Ballte sich in ästhetischen Wolken in den Ecken, in Schattierungen von Grau, die der Szenerie eine Dramatik verlieh, die nicht mehr nötig war, denn das größte Drama spielte sich im Verlust ab und brauchte keine Untermalung irgendeiner Art mehr.


Keiner bewegte sich. Die zwei, die noch stehen konnten, waren in ihrer Bewegung erstarrt, sie vergaßen, dass sie noch lebten. Der Schock saß so tief, dass sie ihre Körper kaum mehr spürten. Die anderen konnten sich nicht bewegen, das eine Leben war angehalten, das andere ausgelöscht worden. Endgültig. Ansonsten waren sie allein. Von den Menschen blieb nichts mehr übrig, sie waren zu blutiger Asche zerfallen. Asche, die noch in den glänzenden Lachen der zerschmolzenen Waffen klebte. Der Kampf war laut gewesen, donnernd, zermalmend, doch nun herrschte Stille, dröhnend, niederschmetternd. Das Schlagen eines Herzens, stark und ruhig, ein weiteres, flatterhaft und aufgeregt, und ein drittes, sanft und erschöpft. Sie schlugen nicht im Gleichklang, doch zwischen ihren Schlägen, in den winzigen Pausen, fiel das Fehlen eines vierten Herzschlags deutlich auf.


Penelope krallte ihre Hand in den Stoff ihres Kleides, direkt über ihrer Brust. Ihr Körper krampfte, fühlte unerträglichen Schmerz, den sie bisher nicht gekannt hatte. Als wäre etwas von ihr gerissen worden, als hätte jemand in ihr Innerstes gefasst und daran gerissen. Ohne Gnade hatte jemand etwas aus ihr entfernt, und dort, wo dieses Etwas verortet gewesen war, klaffte nun ein Loch.


Sie wollte wegsehen, wollte sich abwenden, umdrehen, zu Boden gehen, doch sie konnte sich nicht bewegen, war erstarrt. Das Atmen fiel ihr schwer, sie konnte nur unter großer Anstrengung Luft in ihre Lungen zwingen. Es brannte, es brannte fürchterlich.


Auf ihrer Haut kribbelte es, in ihren Adern loderte das Feuer, wollte losbrechen, wartete nur darauf, dass sie die Kontrolle verlor. Schon wieder. Doch was hatte das gebracht? Darum war das hier geschehen. Sie hatte die Kontrolle verloren und darum hatte er reagieren müssen. Nach allem, was bis zu diesem Zeitpunkt geschehen war, verstand sie es. Und auch wieder nicht.


Warum? Wieso hatte es so enden müssen? Sie waren doch ausgezogen, in der festen Überzeugung, gemeinsam zurückzukehren. Nach Hause. Nicht ihr zu Hause - doch seines.


Nicht mehr. Er würde nie wieder zurückkommen, würde eine Lücke schlagen in die Gemeinschaft, würde vermisst werden...


Nell spürte, wie ihr zunehmend schlecht wurde. Sie versuchte zu schlucken, doch ihr Mund war staubtrocken, ihr Hals schien aus Schleifpapier zu bestehen, so sehr kratzte der Versuch, ihre Kehle zu befeuchten. Es wurde nicht besser, als der Rauch sich dazu entschloss, endgültig seine verbergende Funktion aufzugeben und sich zu verflüchtigen. Wie ein Schleier zog er sich in die Ecken zurück, verblasste immer weiter, bis alles unter einer gräulichen Einfärbung zu erkennen war.


Zunächst blickte sie auf die Schuhe. Wollte nicht und musste es doch sehen. Es würde nichts ändern, doch...doch die Hoffnung würde erst sterben, wenn sie es sah. Ihn sah. Schwarze Lederschuhe, die vor diesem Abend noch geglänzt hatten, sauber poliert und der neuesten Mode entsprechend. Die schwarze Hose wies Löcher auf, einige waren durch das Feuer entstanden. Der Stoff war zerknittert und auch ihm haftete dieser graue Ton an.


Auf Höhe der Hüften begann das Blut. Es hatte sich um seinen Oberkörper ausgebreitet, in einer rotglänzenden Aureole, die in den dunklen Stoff und den Boden einzog. Es verbreitete einen üblen, metallischen Geruch, doch dieser war nicht neu, nicht ungewöhnlich, zumindest nicht in ihrem Leben, aber den intensiven Duft von Jasmin und Kräutern, in dieser Konzentration, kannte sie nicht, nicht auf diese Weise, nicht mit diesem Körper. Er rief Erinnerungen hervor an eine Nacht in Südfrankreich, vor Jahrhunderten, als sich ihr Leben für immer veränderte. Sie musste an sich halten, um sich nicht in Erinnerungen zu verlieren, vor ihre Sicht schoben sich Hopes Erinnerungen an diese Nacht, doch sie hatten hier keinen Platz, die Prinzessin hatte hier keinen Platz. Gewaltsam drängte Penelope sie zur Seite.


Eine schmale Taille, breite Schultern. Sehnige Muskeln, die einem Krieger gehörten. Gepflegte Hände, deren Fingerspitzen sich in sein eigenes Blut tauchten. Hände, die getötet, geliebt und geholfen hatten, die nie wieder etwas halten, nie mehr Trost spenden würden. Da sie noch nicht in sein Gesicht blicken mochte, hingen ihre Augen Momente lang an seinen Fingern, an der Linie, an der sich blasse Haut in dunkles Blut tauchte.


Langsam wanderte ihr Blick weiter, hin zu den Wunden. Es waren zwei klaffende Löcher, die seinen Oberkörper durchdrangen, die sich durch Stoff, Haut, Muskeln und Knochen gefressen hatten, und aus denen nun das Blut in klebrigen Sturzbächen quoll.


Schließlich, alles Widerstreben niederkämpfend, ließ Penelope ihre Augen hoch wandern. Über das zerrissene Jackett, über das hervor blitzende Weiß des Hemdes, hin zu dem Haar, das sich in kleinen Schnecken im Nacken kräuselte. Das Blond wirkte gedämpft, so wie seine Haut fahl erschien. Die Wangen wirkten eingefallen, die Lippen erinnerten an Papier. Allein die Wimpern warfen dunkle Schatten über das Gesicht, verzerrten seine sonst makellosen Züge zu einer grotesken Maske des Todes. Charles lag da, als würde er schlafen, das Gesicht entspannt, nur die Schatten ließen ihn noch Ausdruck zeigen. Die Wut und Entschlossenheit, die sein Gesicht verzerrt hatten, als er zu einem Angriff ansetzte, waren verschwunden. Nun schlief er den ewigen Schlaf. Innerlich flehte Nell, obwohl sie es besser wusste, er möge aufwachen, er möge aufstehen und sie erneut angreifen. Sie würde sich nicht wehren, nicht bewegen, ihren Tod annehmen, wenn er dafür leben durfte.


„Nimm mich! Reiße mich von dieser Welt und lass ihn hier. Nimm mich!“, flehte sie und wusste doch nicht, an wen sie ihr Flehen richtete. Wer würde sie erhören? Die Göttin sicherlich nicht, sie hatte stets ein taubes Ohr bewiesen, wenn ihr Leben eine schreckliche Wendung nahm. Beryll? An ihn würde sie keine Gebete richten, doch hätte er Charles zurückholen können, sie hätte sich ohne zu zögern dem Gott der Nim ausgeliefert. Aber niemand erhörte sie, niemand vollzog diesen Tausch. Charles blieb liegen und sie ragte über ihm auf.


Wie in Zeitlupe wandte sie sich ab, musste es tun, um den Rest ihres Verstandes zu retten, und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Oz, der, wie sie erstarrt, auf der anderen Seite des Toten stand, pures Entsetzen im Angesicht des Grauen, verzerrte sein Gesicht.


„Ich habe ihn getötet“, wiederholte er seine Aussage, leise und gebrochen, als müsste er ein Schluchzen unterdrücken.


„Nein“, antwortete Nell ohne zu zögern. Nun schlich sich Irritation in die Gesichtszüge des Silvers. „Es ist meine Schuld, sein Tod ist meine Verantwortung.“ Er wollte ihr widersprechen, schon öffneten sich seine Lippen zum Protest, doch sie ließ ihn mit einer Geste verstummen. „Wenn wir zurückkehren, dann wird deine Familie in Cork einen Freund, ein Mitglied der Gemeinschaft, betrauern müssen. Dafür brauchen sie jede Stärke, die sie bekommen können. Jeden Lichtblick und jeden Hoffnungsschimmer. Darum werde ich die Schuld tragen. Ich bin die Fremde, ich war vor Kurzem noch der Feind. Es wird ihnen leichter fallen, wenn sie mich dafür hassen können, als wenn sie sich mit deiner Rolle in dieser Sache auseinandersetzen müssen.“


Sie sagte es mit einer Stimme, die ihr fremd vorkam, als würde sie von großer Ferne und durch eine Wasserwand hindurch zu ihr dringen. „Du wirst dich um Liz kümmern und um deine Familie, du wirst Trost spenden und ich werde die Schuld tragen und über mich richten lassen.“


Langsam ging sie in die Hocke und berührte vorsichtig Charles’ Schulter. Kurz überlegte Nell, all ihre Kraft in ihm zu pumpen, seine Wunden zu schließen, sein Herz zwingen, erneut zu schlagen. Doch sie wusste, es würde ihr nicht gelingen, nicht nur, weil sie ausgelaugt war, sondern auch, weil jede Kraft irgendwo an ihre Grenzen stieß. Und während sie sich hervorragend dazu eignete, zu töten, ein Leben erschaffen konnte sie nicht. Daher drehte sie ihn lediglich vorsichtig um. Danach strich sie sanft seine Haare aus dem Gesicht und versuchte das Blut von seiner Wange zu wischen, doch es blieb ein rosa Farbton übrig, als hätte er eine Gesichtshälfte mit Rouge bestäubt. Wäre es doch nur so unschuldig, dachte Penelope. Sie schloss beide Hände um sein Gesicht, wie gebannt prägte sie sich seine Gesichtszüge ein.


„Wieso willst du das tun?“, fragte Oz schließlich. Auch seine Stimme klang fremd, als gehöre sie jemand anderem. Schmerz, Verlust und Erschöpfung färbten sie.


„Weil es das Beste ist. Weil du die Schuld nicht auf dich nehmen darfst. Hatte er... Wurde er...?“ Sie konnte die Frage nicht stellen.


Deutlich erinnerte sie sich an die Silver, die bei ihm gewesen war, in jener Nacht, als sie das erste Mal auf die Solani traf.


„Er und Alessa waren ein Paar“, sagte er leise, beinahe erstickt.


Hilfesuchend blickte er von Penelope und dem Leichnam seines besten Freundes zu Liz, die an der Wand herabgesunken saß, immer noch ohnmächtig. „Bei der Göttin, Alessa“, flüsterte er. Es würde sie zerstören, sie würde zerbrechen, sie würde vor Zorn wahnsinnig werden.


„Du wirst für sie da sein“, sagte Nell, es klang wie ein Befehl, denn nun war ihre Stimme fest und bestimmend. Und etwas in Oz reagierte darauf, klammerte sich an diese Handlungsanweisung, schöpfte Kraft daraus, dass sie wusste, was zu tun war. Ihre Nähe schien wie Balsam für ihn, denn sie war wie Licht in dieser dunkelsten aller Stunden.


„Es tut mir leid, dass du diese Entscheidung treffen musstest, Oz.“ Penelope erhob sich, die Arme locker hängen lassend, den Kopf leicht geneigt ihm zugewandt. In ihrem dunklen Abendkleid wirkte sie wie eine fragile Puppe, Stärke ging in Wellen von ihr aus und doch wirkte sie, als wäre sie vollkommen allein auf dieser Welt. Oz’ Herz brach in dieser Nacht ein zweites Mal. Wer sich als erstes bewegte, konnte niemand von ihnen genau sagen, aber es dauerte nur einen Wimpernschlag, bis sie sich in den Armen hielten, sich am anderen festhaltend und gleichzeitig Trost spendend.


„Ich konnte nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Ich... Ich musste dich beschützen“, murmelte der Silver in ihr Haar, das nach Feuer und gleichzeitig nach Eis roch. „Ich habe dich gesucht, ich wollte nicht, dass du alleine bist. Nie wieder. Ich... Ich habe keine Ahnung, was du mit mir machst.“
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Wenig später legte Oz sich Liz’ Arm um die Schultern und trug sie an sich gelehnt aus dem Raum. Der Tag brach gerade erst über sie herein und somit steckten sie im ‚Eden’ fürs Erste fest. Doch in diesem Zimmer konnten sie nicht bleiben. Der Geruch von Rauch, Feuer und Tod hing über allem und machte es ihnen unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, von Erholung oder Ruhe gar nicht zu sprechen. Also schlug Oz, der sich hier auskannte, vor, einen anderen Raum aufzusuchen, wo sie sich auch um Liz kümmern konnten. Charles mussten sie zunächst in Markus’ ehemaligem Büro zurücklassen. Sie wollten beide dem Silver eine anständige Zeremonie zukommen lassen, doch diese sollte unter offenem Nachthimmel stattfinden, und sollte von jemandem gehalten werden, der sich auskannte. Also Liz, nur dass diese erst noch aufwachen musste. Doch Penelope und Oz hatten sich darum gekümmert, dass er auf beinahe sauberem Grund lag.


Mit Stofffetzen von Nells Kleid hatten sie ihn bedeckt und ihm versprochen, bald wiederzukommen. Die Zeit drängte, denn Oz fühlte sich keineswegs gut. Das Gift wütete nach wie vor in seinem Körper.


Leise stöhnend schob sich Oz zur Tür. Dort wartete Nell bereits, eine Beretta im Anschlag. Sie schlüpfte hinaus in den Gang, kurz danach gab sie ihm ein Zeichen, dass es sicher sei, hinauszukommen. Er verschloss die Tür mit seiner zurückgekehrten Magie, bevor er sich in Bewegung setzte.


Schwankend bewegte er sich hinter ihr. Die einzige Kommunikation, zu der er sich zwang, bestand aus gekeuchten Richtungsangaben. Die Anspannung war beinahe greifbar, denn sie konnten nicht wissen, ob Männer von Liam noch in den Gängen lauerten. Es war auch nicht abzuschätzen, was Markus und Kiara nach ihrer Flucht getan hatten. Doch sie schienen Glück zu haben, denn sie kamen unbehelligt in das ehemalige Zimmer, in dem Oz die letzten Wochen geschlafen hatte. Auch im Inneren drohte keine Gefahr. Sobald die Tür hinter ihnen verschlossen war, legte Nell die Waffe auf einen kleinen Tisch und eilte Oz zur Hilfe, um Liz auf das makellos weiße Bett zu legen.


Kaum lag sie dort, beobachteten beide mit angehaltenem Atem, wie sich ihr Brustkorb mühevoll hob und wieder senkte.


„Sie wird aufwachen“, flüsterte Penelope. Sie beugte sich vor und griff in eine von Liz’ Taschen, von dort zog sie das Smartphone heraus. Erschöpft sank Nell danach auf den Boden, den Rücken gegen den Bettrahmen gelehnt, den Kopf zurückgelegt auf die Matratze, starrte sie mit glasigem Blick auf die Decke. Sie war so müde, dass sie glaubte, für ein Jahrhundert schlafen zu können.


Dennoch veranlasste sie das Handy allein durch ihre Gedanken eine Nummer zu wählen.


Neben ihr ließ sich Oz ebenfalls auf den Boden gleiten, leise stöhnend. Sein Gesicht war eingefallen und fahl. Jetzt, da sie sich endlich in einem anderen Zimmer befanden, konnte Nell förmlich riechen, wie das Gift in seinem Blut grassierte. Sie würde sich darum kümmern.


Doch zuerst... Zuerst musste sie diesen Anruf hinter sich bringen.
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Erleichterung spülte durch Derek, als das Telefonat beendet war. Lauernd hatte er das technische Spielzeug angestarrt, mit verkrampften Schultern und einem unruhigen Fuß, der auf und ab wippte, um etwas von der nervösen Energie loszuwerden. Liz hatte ihm gesagt, er solle warten. Also wartete er, die Uhr genau im Blick. Die Minuten tickten voran, schleppend, drehten ihre Runden. Die Stunden vergingen. Weiter und weiter. In seinem Kopf hatten sich ein Dutzend verschiedener Szenarien abgespielt.


Und so saß er in seinem Büro und hoffte auf eine Rückmeldung, darauf, ihre Stimme zu hören, die ihm erklärte, dass alles gut war, dass sie sich in Sicherheit befanden und nach Hause kommen würden. Endlich klingelte das Smartphone, die Vibration hatte er so stark eingestellt, dass es über die gläserne Tischplatte tanzte.


Dereks erster Gedanke, nachdem er abgehoben hatte, war, dass es nicht Liz war, deren Stimme er da hörte. Er musste seine Enttäuschung herunterschlucken, um zu verstehen, was die junge Frau ihm erklärte.


„Hallo, Derek? Titus konnte ich über seine neue Nummer nicht erreichen, deswegen rufe ich dich an. Wir haben Oz. Liz ist ohnmächtig, aber ihr geht es gut. Wir warten den Tag ab, dann brechen wir auf. Wir... Wir kommen nach Hause.“


„Ich bin erleichtert, von dir zu hören“, antwortete Derek mit trockener Kehle. Sein Kopf brauchte nur einen Augenblick, um endlich wieder seine gewohnte Arbeit aufzunehmen. „Titus ist gerade im Unterricht, doch ich werde ihm gleich Bescheid geben, sodass er sich nach Sonnenuntergang auf den Weg machen kann.


Seid ihr in einem Zustand, dass ihr über die Eisbrücke reisen könnt?“ Die Antwort kam nach einer kurzen Pause: „Ja, es sollte gehen.“


„Es wäre gut, wenn ihr nach St. Brides kommen könntet. Das liegt an der Küste in Wales, im Pembrokeshire Coast National Park.


Wenn Titus von Rosslare startet, wir es die kürzeste Strecke sein, die ihr zu Fuß überbrücken müsst.“ Vor seinen Augen tauchte die Karte auf, im Kopf überschlug er die Kilometer, die sie hinter sich bringen mussten. „Habt ihr ein Auto?“


„Wir werden uns eines besorgen“, antwortete ihm Penelope prompt. Sie schien nicht daran zu zweifeln, dass ihr das gelingen würde. Doch etwas stimmte nicht, ganz und gar nicht. Er konnte es nicht genau fassen, aber es schwang in ihrer Stimme mit, die nicht einfach erschöpft klang. Er hörte es aus den Pausen heraus und las es zwischen den Zeilen. Aber er fragte nicht, wusste, sie würde ihm nicht antworten. Wollte es auch nicht wissen, noch nicht. Wenn sie sicher hier im Unterschlupf weilten, dann würde er alles erfahren. Bis dahin würde er sich in Geduld üben - was blieb ihm auch anderes übrig? „Ich organisiere alles mit Titus. Ich rufe wieder an“, sagte er daher mit fester, bestimmter Stimme.


Immerhin war er der Anführer der Silver, auch wenn das noch eine Rolle war, in die er langsam hineinwachsen musste.


„Danke, bis dann“, antwortete ihm Nell, dann legte sie auf. Stille empfing ihn, drückte auf ihn nieder. Doch diesmal war er nicht dazu verdammt, angespannt vor dem Telefon zu lauern, stattdessen konnte er endlich etwas tun. Der große Krieger federte auf die Beine, schoss in die Höhe und eilte aus dem Büro. Er wusste genau, wo er Titus finden würde.
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Seit einigen Minuten starrte ihn Alessa bereits mit dunklen, verschleierten Augen an. Sie hatte ihm eine Frage gestellt und er hatte keine Antwort für sie. Titus fand sich erneut in einem der Sitzsäcke wieder, doch obwohl er Ruhe vortäuschte, wollte es ihm nicht so recht gelingen. Seine Muskeln wollten sich nicht lockern, der eiserne Griff um seine Eingeweide machte das vollkommen unmöglich. Kalter Schweiß bedeckte seinen Rücken. Am liebsten hätte er die Arme um den Oberkörper geschlungen und sich selbst festgehalten. Er hätte sich auch gerne in seinem Bett vergraben, die Decke über den Kopf gezogen und wäre nie wieder aufgestanden. Schmerz. Unendlicher Schmerz, der seinen Brustkorb aushöhlte und in seine Glieder strahlte. Jeder Satz, jedes Wort war eine Qual, musste mühsam aus seinem vernebelten Verstand gezogen werden, der sich unter den Qualen zu einer breiigen Masse verwandelt hatte.


Der Verlust eines Solanis war schlimm. Er spürte es als stechendes Echo in sich, als Kreischen in seinem Kopf, das ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Aber einen Silver zu verlieren? Noch dazu einen, den er durch das Ritual mit seinem Leben verbunden hatte, durch Blut und Worte zu einer Einheit verwoben, die nicht gebrochen werden durfte? Unerträglich. Früher hatten ihn die Verluste tagelang flachgelegt, hatten ihn zu den schlimmsten Zeiten beinahe getötet, denn ihr Schmerz war sein Schmerz. Ihr Leid das seine. Sie alle waren Teil von ihm und somit auch ihr Schicksal das seinige. Nun hatte er Glück gehabt, hatte Jahrhundertelang keine Verluste mehr in seinen Reihen verbuchen müssen. Sie waren so wenige gewesen, er hatte auf sie geachtet - auf seine kalte, unnahbare Weise. Doch nun rächte sich das. Er war dieses Gefühl nicht mehr gewohnt, sein Geist hatte vergessen, welche Qualen Verlust mit sich brachte. Nicht nur sein Körper litt, sein Herz zersprang förmlich unter der Last. Und er konnte sie mit niemandem teilen. Schon gar nicht mit der Silver, die vor ihm saß. Leider beschlich ihn das Gefühl, dass sie etwas ahnte. Was sollte sonst dieser Blick bedeuten? Sie hatte etwas gesehen und das beunruhigte sie.


Da kamen ihm Charles’ Worte in den Sinn, die er ihm vor seinem Abschied mitgegeben hatte. Alessa hatte eventuell so etwas gehabt wie eine Vision, als er sich von ihr verabschiedete. Oder einen hysterischen Anfall, der Brite hatte sich da nicht festlegen wollen.


Doch nun erinnerte Titus sich an die genauen Worte, so voller Angst und böser Vorahnung. Sie hatte das Ende eines Lebens gesehen, hatte es gespürt und nicht richtig benennen können.


Aber wie sollte er nun ihre Hoffnung zerstören? Wie ihr sagen, dass ihr Geliebter nie zurückkehren würde? Er schluckte und spürte, wie schwer es ihm fiel, wie eng seine Kehle sich anfühlte, ganz so, als hätte jemand seine Hand um seinen Hals gelegt und drückte nun zu.


„Alessa, wie geht es dir?“ Ihr Kopf schnellte nach oben, ihre Augen fixierten ihn, als wäre er eine Maus im Angesicht einer Schlange, die bereits ihre Zähne zeigte.


„Wie geht es dir, König?“, spuckte sie ihm förmlich vor die Füße.


Er versuchte, nicht zusammenzuzucken, doch Titus war sich sicher, er konnte eine körperliche Reaktion nicht ganz vermeiden.


Sein Nervenkostüm war heute nicht stark genug, um nicht zu reagieren. Die Seherin hatte es gesehen, denn sie zog nun eine Braue in die Höhe, ein schiefes, kaltes Lächeln zierte ihre vollen Lippen. „Frag mich, was ich gesehen habe, wenn du es wissen willst.“


„Wirst du es mir denn sagen?“ Ihre Stimme sagte ihm, dass sie es nicht tun würde. Ihr Verhalten löste in ihm eine Gegenreaktion aus, auf die er nicht stolz war. Er wurde defensiv und spürte, wie das Eis unter seiner Haut kribbelte, weil Wut in ihm zu brodeln begann.


„Wirst du mir sagen, was dich quält?“, konterte Alessa. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete. Das war nun die zweite Übungsstunde und es sah so aus, als würde sie genauso erfolgreich werden wie die letzte. Titus seufzte, doch nickte er bedächtig. In seinem Kopf begannen sich fieberhaft Worte zu formen, die erklären sollten, was geschehen war. Leere Worthülsen, die so sehr Klischees entsprachen, dass er sie schaudernd wieder verwarf. Wie sollte er es erklären, wenn er nicht wusste, wie es dazu gekommen war? Als er jedoch nicht zu sprechen begann, sondern darauf wartete, dass sie den ersten Schritt machte, knurrte die Silver wütend.


„Spielst du Machtspiele mit mir, König?“


„Nein, Seherin, aber das hier ist der Unterricht zu deinen Kräften, also beginnen wir damit“, erwiderte Titus ebenso zischend, die Wut kaum beherrschend. Er hatte weder die Geduld, noch die Kraft, um Alessa mit Samthandschuhen anzufassen. Auch wenn er sollte. Dass er das wusste, tat jedoch nichts dazu, seine Laune zu heben. Am liebsten wäre er bereits auf den Weg nach England, aber er konnte die Silver nicht erneut einfach stehen lassen. Er musste vertrauen, dass seine Schwester das regelte und ihn rief, wenn es Zeit wurde. Außerdem war es nun zu spät und die Sonne hielt ihn hier drinnen als ihren Gefangenen.


„In Ordnung“, begann Alessa schließlich. Waren ihre Augen zwischenzeitlich klar und hart, dunkel glänzend und voller Zorn gewesen, legte sich nun erneut ein Schleier über sie. Ihr Blick ging in die Ferne. „Es war Blut, das ich sah. Es brannte. Dann wurde es schwarz. Ein Tropfen von Blau fiel hinein und breitete sich schimmernd aus, als würde er Wurzeln schlagen, dünn und verzweigt. Ich hörte Schreie. Eine Stimme schrie, forderte auf, eine Jagd zu beginnen. Zu jagen und zu erledigen. Eine andere Stimme sang, stimmte ein Lied der Trauer an, so fein und klar, so fern. Es verhallte und riss mich mit in unendliche Dunkelheit.“


Am Ende wurde sie leiser, bis sie verstummte. Ein Zittern ging durch ihren abgemagerten Körper. Ihre bereits fahlen Augen schienen noch mehr zu erlöschen.


„Alessa“, murmelte Titus. Ehe er es sich versah, kniete er vor ihr auf dem Boden, ergriff ihre kühlen Hände und hielt diese fest mit seinen umschlossen. Er wusste nicht, wie genau er es anstellen sollte, doch er war sich sicher, dass er ihr zumindest mit seiner Energie helfen konnte - wenn auch nicht mit der Wahrheit, die sich hinter seinen zusammengepressten Lippen staute und darauf drängte, endlich ausgesprochen zu werden. Worte, die real werden würden, wenn sie laut in einen Raum drangen und von jemand anderem gehört wurden. Doch dieses Problem schob er zunächst von sich und konzentrierte sich ganz auf die Energie, die er mit der Eismagie assoziierte. Derek vermutete, dass durch Alessas eigene Veranlagung zur Magie eine solche Übertragung der Energie leichter zu vollbringen sei, wenn auch genau diese Veranlagung sie daran hinderte, alle Kraft in das Sehen zu stecken.


Es gab nichts, das nur gut oder schlecht, nur positive oder nur negative Folgen hatte. Es existierte immer ein Ausgleich. Außer, man verlor einen geliebten Menschen, da gab es nach Titus’ Meinung keine positiven Folgen, nichts Gutes konnte er daran finden.


Seufzend sammelte er die Energie in sich, zog sie zusammen, bildete in seiner Vorstellung einen kleinen, glühenden Ball, den er nun durch seine Arme und Hände gleiten ließ. Er sandte ihn bis an die Grenzen seiner Haut, wo diese Alessa berührte und auf sie übersprang. Mit seinen Augen erkannte er nur einen winzigen Augenblick lang, als die Energie ihn verließ, wie sie leuchtete, bevor sie in die Silver floss und sich dort verteilte. Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen, ihre Gesichtszüge entspannten sich ein wenig.


„Kannst du klarer sehen?“, fragte der König vorsichtig. Stumm nickte sie, sie hielt die Augen geschlossen, als sie das neue Gefühl verarbeitete.


„Die Anspannung lässt etwas nach, ich fühle mich klarer, wenn ich auch keinen Sinn aus meiner Vision ziehen kann. Als ich damals die Begegnung sah, die auf dich zukam, da war die Vision kurz und klar. Doch je länger mein Geist sich in einer solchen Vision verstrickt, desto verwirrter bin ich, desto weniger Sinn kann ich feststellen. Nur zwei Dinge sind klar und deutlich.“ Zum Ende hin wurde Alessas Stimme dunkel und hart, sie öffnete die Augen und musterte Titus nun mit einem Blick, der ihn zu durchlöchern schien.


„Und das wäre, Seherin?“, fragte er vorsichtig, nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte, aber im Bewusstsein, dass er sich dem nicht verschließen durfte.


„Seit diese Fremde Charles angriff, seit meine Fähigkeiten auf diesem Gebiet stärker werden, drehen sich die Visionen meistens um Feuer und Kampf und Tod“, antwortete Alessa mit tönender, beinahe prophetischer Stimme, die Titus einen Schauer über die Haut jagte. Innerlich schüttelte er sich, wollte die Wahrheit von sich weisen, doch sie klebte an ihm wie Sirup. „Ich werde von Dunkelheit verschluckt. Die Welt zerreißt zwischen Feuer und Eis, bricht auseinander und offenbart das Nichts. Es wird nichts übrig bleiben, wenn dieser Krieg beendet ist.“ Als die junge Silver so sprach, konnte der König nicht umhin, sie sich in alter Zeit vorzustellen. Hätte sie damals schon gelebt, sie hätte eine formidable Figur am Königshof gemacht. Mit ihrer dunklen Haut und den beinahe schwarzen Augen, die so intensiv blicken konnten, ihrer grazilen Figur, mit der sie doch Ehrfurcht gebietend aussehen konnte, wenn sie es darauf anlegte - wie gerade in diesem Moment. Titus stellte sie sich in teure Stoffe gehüllt vor. Goldene Ketten um den Hals. Ein Diadem im Haar, besetzt mit Edelsteinen, die im Licht der Kerzen glühten. Ja, Alessa hätte damals eine großartige Seherin dargestellt, hätte den Hof um ihren Finger gewickelt und alle Vorzüge des Lebens genießen können. Das heißt, bis ihr Geist dem Wahnsinn verfallen und sie ihr Leben beendet hätte. Irritiert schüttelte der König den Kopf, vertrieb diese Gedanken, die doch nicht zielführend waren.


Eine Ablenkung, um sich selbst einen Moment zu geben, um durchzuatmen. Was sollte er sagen? Was konnte man darauf antworten? Immerhin waren das Visionen, von denen sie hier sprachen. Ein Thema, das stets Interpretation unterlag und damit die Bedeutung immer zu diskutieren. Doch mit ihrer Schlussfolgerung, ihrer Ansicht, die allgemeine Bedeutung der Visionen betreffend, hatte sie nicht ganz unrecht. Sie sah viel Blut und Kampf. Sie sah den Tod. Sie hatte, das hatte ihm Derek erzählt, auch die Begegnung von Titus gesehen, dass er sich seinem Schicksal stellen musste. Auch wenn sie nicht gewusst hatte, dass dieses Schicksal in Form von Nell kam. Nell, die sie mit als Ursache für all das Übel genannt hatte. Immerhin war es nicht von der Hand zu weisen, dass hier eine zeitliche Übereinstimmung festzustellen war.


„Vielleicht bedeutet das, dass sich im Kampf gegen die Nim etwas verändern wird“, schlug Titus vor. „Feuer und Eis, das sind die Nim und die Solani.“ Das ist meine Schwester mit ihren Kräften, dachte er. „Beryll hat diesen Krieg aus seinem vorherigen Status der Stagnation enthoben, indem er grausam Solani angriff und uns präsentierte. Wir werden handeln und zurückschlagen.


Vielleicht ist es das, was du siehst.“


„Falls es das allein sein sollte“, gab Alessa zu bedenken und klang wenig überzeugt, „dann befürchte ich, kommen grausame und schreckliche Jahre auf die Solani zu.“


Schweigen machte sich daraufhin breit. Der Augenblick der Wahrheit rückte näher, er ließ sich nicht vermeiden. Sie hatten eine Abmachung. Alessa hatte ihm von ihren Visionen berichtet, nun musste er ihr sagen, was in seinen Gedanken für Gespenster spukten. Charles... Er musste ihr sagen, dass Charles tot war. Titus schluckte. Er erhob sich geschmeidig aus seiner hockenden Position und trat nachdenklich an die Fensterfront. Der Tag war längst angebrochen, die Jalousien sperrten das Tageslicht aus und versperrten den Blick auf die Landschaft. Doch das Glas, als er es berührte, fühlte sich kühl unter seinen Fingerspitzen an.


Angenehm, beruhigend. Er sah sein eigenes Spiegelbild darin.


Seine eisig blauen Augen starrten ihm in einer Mischung aus Verzweiflung und Härte entgegen. Sein Haar fiel in ungeordneten Wellen um seinen Kopf, gaben ihm einen verrückten, fast wahnsinnigen Zug. Sein Gesicht war gezeichnet von den Strapazen seiner Reise, dünn und eingefallen, blasse Haut spannte sich über hohe Wangenknochen und ein markantes Kiefer. Seine hellen Augen lagen in tiefen, dunklen Höhlen. Erschöpfung sprach aus seinem Gesicht, doch auch Entschlossenheit. Er ballte die Hände zu Fäusten und seufzte. Die Zeiten waren vorbei, in denen er vor Verantwortung zurückschreckte, in denen er seine Silver im Stich ließ, sich nicht um sie kümmerte.


Fieberhaft nach Worten suchend, um dieses Geständnis so schonend hervorzubringen, wie er nur vermochte, drehte er sich zu der Seherin, die nun in der Mitte des Raumes stand, die Arme vor der Brust verschränkt, und ihn anstarrte. Ihre dunklen Augen bohrten sich förmlich in ihn. Er schluckte. Er hätte einen Kampf gegen Beryll zu jeder Zeit dieser Situation hier vorgezogen.


Namen von Toten in ein Buch zu schreiben, war eine Sache, das hier eine ganz andere. Der König öffnete den Mund. „Alessa, -“ Mehr konnte er nicht sagen, denn ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. „Bei der Göttin, ich bin ein Feigling, aber danke schön! Danke für diesen Aufschub“, dachte Titus und bat seinen Retter herein.


Es war Derek, der die Tür aufriss und für ihn ungewöhnlich emotional verkündete: „Nachricht aus London! Sie haben Oz und kehren heim.“ Derek lächelte sanft, bevor er einen professionellen, unbeteiligten Gesichtsausdruck zur Schau stellte.


Da niemand wusste, dass Nell Teil dieser Rettungsaktion war, nannte Derek keine Namen, doch als Titus den Freund musterte, glaubte er nicht, dass es nur daran lag. Wer hatte angerufen? Hatte der Anrufer den Verlust bereits gemeldet? Oder war es das, was der Anrufer nicht gesagt hatte, was Derek dazu veranlasste, sein Lächeln zu verstecken?


„Sie kommen zurück? Liz und Oz und Charles!“ Alessa eilte auf Derek zu. Sie strahlte vor Freude. Das Gefühl war so präsent, so stark, dass es in Wellen von ihr auszustrahlen schien. Jede Welle prallte gegen Titus und riss an seinem Innersten, ließ ihn bröckeln.


Er sollte es ihr sagen, jetzt. Bevor sie sich Hoffnung machte.


Denn danach wäre es um so vieles schlimmer. „Du wirst ihn heute Nacht holen, ja? Ich muss mit ihm sprechen, du hattest recht! Ich war nicht bei Sinnen, ich habe furchtbare Dinge gesagt. Ich werde mich entschuldigen und das wieder in Ordnung bringen“, verkündete Alessa. Noch bevor der König eine Antwort darauf fand, eilte sie davon. Mit beschwingten Schritt und so glücklich, wie schon lange nicht mehr. Was hätte er darauf sagen sollen? Wie ihr sagen, dass sie die Sache nie wieder in Ordnung bringen würde?


„Dann ist es also er“, flüsterte Derek. Das riss Titus aus seiner momentanen Starre. „Es war dein Blick, wie du ihr nachgesehen hast.“ Der Silver schloss hinter sich die Tür und trat auf den Freund zu, der leise seufzte und sich verzweifelt durch die Haare fuhr. Sie waren nun alleine. „Deine Schwester hat angerufen. Sie war sehr vage. Etwas in ihrer Stimme sagte mir, dass nicht alles glatt gelaufen ist. Ich hoffte... Nun, für Hoffnung ist es wohl zu spät.“ Derek legte Titus eine Hand auf die Schulter, eine kleine Geste des Zusammenhalts, des Verständnisses. „Ich habe die Route bereits ausgerechnet, die du nehmen musst, damit sie einen kurzen Weg über das Meer haben. Du solltest bei Sonnenuntergang aufbrechen. Sie werden dasselbe tun.“ Der König war froh, dass Derek das Thema auf Praktisches lenkte, dass er nach vorne blickte, dennoch brauchte er seinen Rat.


„Was soll ich tun, Derek? Sage ich es ihr vor meiner Abreise?“ Er blickte auf in das Gesicht des Silvers, der ihn seit dem Beginn begleitete. Er hoffte, dass dieser mit seiner logischen Art zu Denken eine Lösung hätte, denn er selbst wurde von seinen Emotionen überwältigt.


„Du solltest es ihr sagen, wenn du weißt, wie es dazu kam und warum. Es wird leichter, wenn sie die Antworten kennt.“


„Glaubst du?“


„Mit der Zeit. Ich weiß, ich würde es wissen wollen. Lass ihr noch diese Stunden und erkläre ihr die Situation im Ganzen. Und...


Titus?“


„Hm?“


„Rede mit Patrick, bevor du gehst.“


„Warum?“ Sofort wurde Titus trotzig, er verschränkte die Arme vor der Brust.


„Weil du mit Charles verbunden warst, wie du mit jedem von uns verbunden bist. Du hast es gespürt, seinen Schmerz, seinen Verlust und seinen Tod. Rede mit Pat und lass dir helfen.“


Der König wollte protestieren, wollte ablehnen, bis ihm klar wurde, dass er damit in ein altes Muster zurückfallen würde. Hier sprach Derek, sein Freund, mit ihm, der sich sorgte, und diese Sorge durfte Titus nicht einfach ignorieren, also nickte er ergeben.


„Dir eine Führungsposition zu geben, war keine gute Idee“, scherzte er.


„Willst du den Posten wieder?“, fragte Derek, nicht im Scherz.


„Bist du wahnsinnig? Die Silver könnten keinen besseren Anführer haben!“ Titus meinte jedes Wort ernst. Es würden immer seine Silver sein, er würde stets sein Leben für sie geben, aber er war kein Anführer mehr. Außerdem, auch wenn er das nie laut aussprechen durfte, waren sie nicht mehr seine oberste Priorität. Zuerst würde von nun an stets seine Schwester kommen.


Egal, was noch geschehen würde. Automatisch dachte er an Alessas Visionen.


Würde er die Prinzessin auch beschützen, wenn sie es war, die die Welt zwischen ihren Kräften zerriss?


Titus musste nicht darüber nachdenken. Die Antwort lautete Ja.
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Stille. Nach dem Kampf dröhnte sie in ihren Ohren. Immer wieder lauschte Nell, versuchte außerhalb dieses Zimmers Geräusche wahrzunehmen. Wollte eine Gefahr frühzeitig erkennen, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie etwas hätte ausrichten können. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er mit Blei gefüllt worden. Ihr war es nach dem Kampf in Grasse nicht besser ergangen. Keine Macht kam ohne einen Preis, jede Magie wurde bezahlt mit der Energie dessen, der es wagte, sie zu benutzen. Das bekam Penelope nun mit voller Wucht der Realität zu spüren. Das Adrenalin klang ab, es wäre so einfach, nun die Augen zu schließen und zu schlafen. Sie könnte versuchen, zu vergessen. Doch gleichzeitig wusste sie, das würde sie nie können - und durfte es auch nicht. Charles’ Anblick hatte sich auf ihre Netzhaut gebrannt und würde dort bleiben, bis zu dem Moment, in dem sie das letzte Mal die Augen schloss und weder sehen, noch fühlen musste. Bis dahin würde er sie begleiten und daran erinnern, was Kontrollverlust bedeutete, was sie anrichten konnte.


Selbst wenn es nicht ihre Hand gewesen war, die ihn tötete, so war es ihre Schuld. Weil er losgezogen war, um das Monster zu vernichten, das er in ihr gesehen hatte, das sie war. Was die Frage aufwarf, wie Oz hatte eingreifen können.


Ein Ruck ging durch Nell. Sie hielt nach wie vor Liz’ Smartphone in einer Hand, nun warf sie es achtlos neben sich auf den Boden, bevor sie sich gerade aufsetzte und sich Oz zuwandte, der neben ihr saß. Er hielt die Augen geschlossen, dennoch war sie sich sicher, er wusste, dass sie ihn anstarrte. Zunächst war das alles, was sie tat. Er hatte den Rücken an das Bett und den Kopf gegen die Matratze gelehnt, ein Bein hielt er angewinkelt, das andere ausgestreckt. Nell ließ forschend ihren Blick über sein Gesicht wandern. Angefangen von dem leuchtend türkisen Haar, das ihm matt am Kopf klebte. Sein eingefallenes Gesicht und die dunklen Schatten unter seinen Augen beunruhigten sie, genauso wie die kränkliche Blässe und der dünne Schweißfilm, der auf seiner Stirn und Nase schimmerte. Kurz blieb sie an seinen Lippen hängen, voll und zart geschwungen verrieten sie nichts über seinen Gefühlszustand. An seinem Hals traten die Sehnen hervor, so angespannt war er, auch konnte sie seinen beschleunigten Puls mit Leichtigkeit sehen. Seine Kleidung war zerrissen und blutverkrustet. Feuer hatte sich nicht in seine Nähe gewagt, nur der Geruch von Rauch klebte in den Stoffen. Zuletzt bemerkte sie seine Hände. Oz presste sie fest zusammen und gegen seinen Magen. Die Knöchel traten weiß hervor, so angespannt hielt er sie. Als müsste er sich davon abhalten, Emotionen zuzulassen, dachte Nell. Es erschien ihr wie ein Wunder, dass er tatsächlich vor ihr saß. Dass er einst in ihrem Haus in Cork saß und ihr diese Welt erklärte, von der sie nun ein Teil war, schien zu einem anderen Leben zu gehören. Sie hatten Seite an Seite gekämpft. Er hätte sie aus den Kerkern befreit, obwohl er sich damit dem Befehl seines Königs widersetzte. Für sie. Er war, obwohl er wahrscheinlich von der Gefahr durch diese Menschen wusste, dennoch ihrer Spur nach London gefolgt. Warum? Nell wollte es verstehen. Sie wollte verstehen, warum sie, kaum betrat sie England, fast vor Sorge um ihn zerrissen worden war, warum er so wichtig schien. Doch zunächst hatte etwas anderes Vorrang.


„Wie geht es dir?“, fragte sie sanft. Ein trockenes Lachen war die Antwort. Der Silver wandte sich ihr nicht zu, sah sie nicht an.


Tatsächlich presste Oz die Lider seiner Augen fest aufeinander.


„Oz, wenn du nicht über deine Gefühle reden willst, kann ich das für den Moment akzeptieren, aber ich muss wissen, wie es um deine körperliche Verfassung steht“, erklärte Nell und war erstaunt, wie leicht es ihr fiel, diesen Ton anzunehmen, so bestimmend und erhaben zu klingen. „Hallo, Hope“, grüßte die junge Frau die Prinzessin in Gedanken. Auch Oz musste der neue Tonfall aufgefallen sein, denn er öffnete schließlich die Augen und begegnete ihrem forschen Blick.


„Meine neueste Schusswunde hat Liz verbunden, bevor wir das ‚Eden’ betraten. Ich habe noch eine im Bauch, die bei dem Ganzen wohl wieder etwas aufgegangen ist, wenn sie sich nicht entzündet hat. Außerdem wütet ein Gift in meinem Körper, das mir bisher vollkommen unbekannt war.“ Als er über seine Wunden sprach, klang er ruhig, emotionslos, er zählte lediglich Fakten auf. Nell vermutete, dass er die Gelegenheit, seine Gedanken abzulenken, nur zu gerne nutzte. Sie ließ ihn, wusste sie doch, wie herrlich einfach und befriedigend - wenn auch nicht auf lange Sicht - Verdrängung sein konnte.


„Über das Gift wissen wir Bescheid. Es brachte uns auf deine Spur.“ Dass das Gift, die Daten und Charles’ Kenntnis über Oz’ Bewegungen in seinen letzten Tagen in London nötig waren, um ihn zu finden, führte sie nicht weiter aus. Sie wollte den Namen des Briten nicht erwähnen, da sich Oz noch nicht seiner Trauer hingeben durfte. „Liz hat etwas experimentiert. Es ist chemisch aufbereitetes Nim-Blut.“ Oz verzog angewidert das Gesicht. Die Vorstellung, das Blut seines Feindes in sich zu haben, schmeckte ihm nicht. „Stell dir vor, in dir steckt eine ganze Hand“, dachte Nell, verbot sich aber, über diesen Umstand zu lange nachzudenken. Stattdessen überlegte sie, was nun zu tun war.


„Das Gift frisst das Blut auf. Es vergiftet den ganzen Organismus.


Liz stellte die Vermutung an, dass es sich wohl auch auf Fleisch ausdehnen könnte. Also..., dass es dich von innen heraus frisst.“


Nun zog Oz eine Braue in die Höhe, sein linker Mundwinkel zuckte.


„Solltest du mir Hoffnungen machen wollen, machst du einen beschissenen Job. Falls deine Absicht war, mich zu ekeln, Glückwunsch, das ist dir gelungen.“


„Na dann ist meine Arbeit hier getan“, erwiderte Nell grinsend. In grausamen Zeiten musste man die Momente voller Leichtigkeit nehmen, wenn sie sich boten. „Aber, was ich eigentlich noch sagen wollte: Als wir etwas von meinem Blut in die Pampe gemischt haben, wurde das Gift bekämpft.“


„Ich bin keine Pampe“, protestierte Oz. Er brachte es fertig, einen Moment beleidigt auszusehen, schob sogar seine Unterlippe vor, bevor er erneut seine übliche, geglättete Miene zeigte. Nell rollte unwillkürlich mit den Augen, spielte mit, wenn es ihm half, mit der Situation klarzukommen.


„Na gut, du Nicht-Pampe, wir müssen uns trotzdem überlegen, wie wir dieses Wissen dazu nutzen können, dir zu helfen. Und auch Liz. Mir gefällt nicht, dass sie noch ohnmächtig ist.“ Beide blickten über ihre Schulter hinauf auf das Bett, wo die Ärztin ruhte, ihr Atem ging schnell und rasselnd.


„Also ich werde nicht dein Blut trinken“, stellte Oz klar. Obwohl er amüsiert klang, konnte Nell in seinen Augen sehen, welche Sorgen ihn plagten. Nicht um sich, sondern die Silver. Sofort wärmte sich ihr Herz, als sie das sah. Gleichzeitig schrie es in ihr:


Wieso hast du das für mich getan? Wieso?


„Und da dachte ich, Solani sind wie Vampire“, schmunzelte sie.


„Habe ich dich nicht schon an meinem reichen Wissen teilhaben lassen?“


„Vielleicht war ich von deiner Arroganz abgelenkt.“


Dieses Geplänkel hätte vielleicht noch angehalten, doch sie beide verstummten zur gleichen Zeit, denn dort draußen regte sich etwas. Die Blase ihrer vermeintlichen Sicherheit platzte, die Stille um sie herum fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Schritte erklangen, sie kamen näher.


Oz und Nell wechselten einen Blick. Der Silver hob eine Hand und streckte zwei Finger aus, sie nickte. Auch sie schätzte durch die Geräusche, dass zwei Menschen auf sie zukamen. Oz griff nach der Beretta neben sich, auch Nell nahm sich die Schusswaffe, die sie von ihm zuvor bekommen hatte. Hätte ihr Feuer auch ihn angegriffen, sie hätten gar keine Waffen besessen. Dann hätte sie auf ihre Magie ausweichen müssen und das war ein Gedanke, den sie nicht gerne zuließ.


Weniger geschmeidig, als Oz es gerne hätte, erhob er sich und bezog Position an der Tür. Währenddessen erhob sich auch Nell, doch sie baute sich vor dem Bett auf. Wer immer da kam, sie würde dem Eindringling keine freie Bahn auf Liz gewähren, die wie Schneewittchen in ihrem Sarg vollkommen wehrlos und ahnungslos dalag. Das Männchen mit den Karteikarten schwenkte eine pinke Karte, höchst erfreut, wieder zum Einsatz zu kommen.


Die Schritte kamen näher, dann hielten sie inne. Sie waren genau vor der Tür. Die Zeit schien sich auszudehnen, als sie warteten.


Nichts geschah. Stille legte sich über die Situation. Irritiert wechselten Oz und Nell einen Blick. Was sollte das? Doch sie bewegten sich nicht, würden nicht den ersten Schritt machen und vielleicht so in eine Falle tappen. Ein Schweißtropfen löste sich vom Haaransatz und Penelope spürte, wie sich der Tropfen nervenaufreibend träge seinen Weg über ihre Haut nach unten bahnte. Ihre Wirbelsäule entlang. Ein Schauer wanderte über ihre Haut, doch sie hielt die Arme erhoben, zielte auf die Tür, ohne dass sie auch nur einen Millimeter wankte.


Das Klopfen an der Tür kam so unerwartet, dass es in den Ohren der jungen Frau klang, als handelte es sich um donnernde Kanonenschüsse. Sie meinte zu sehen, wie das Holz unter den Schlägen vibrierte. Wieder tauschten sie und Oz einen Blick, aus Irritation wurde Verwirrung. Welcher Gegner kündigte sich denn vor einem Angriff an? Nun gut, in Actionfilmen taten sie das, auch wenn sie damit den Vorteil verloren. Nell erwartete beinahe, dass gleich jemand herein stolziert kam, um einen alles enthüllenden Monolog zu beginnen. Als sich das Klopfen wiederholte, zuckte sie zusammen und erinnerte sich daran, dass das kein Film war. Oz zog beide Brauen fragend in die Höhe. Sie verstand, überlegte kurz und nickte dann.


„Wer ist da?“, zischte er, den Kopf der Tür zugewandt.


„Kiara, können wir rein?“


„Wir?“


„Oz. Bitte.“ Nun sprach ein Mann. Nell erkannte die Stimme. Sie schnappte nach Luft, denn mit dieser Stimme kamen die Erinnerungen und mit ihnen das Feuer. Sie schluckte schwer, schüttelte den Kopf. Oz war mit dieser Frau gekommen, er hatte sie mit diesem Mann hinausgeschickt. Und hatte sie nicht selbst bemerkt, dass Markus anders war? Daran hielt sie sich fest, um die Magie der Nim in sich in Schach zu halten. Stumm sah sie zu, wie Oz die Tür öffnete, nach draußen blickte und anschließend zwei Menschen hereinwinkte. Doch er ließ seine Wachsamkeit nicht fallen, denn er hielt die Waffe weiter im Anschlag, bereit, die Neuankömmlinge bei der kleinsten, falschen Regung zu erschießen.


Kiara und Markus machten ein paar Schritte in den Raum hinein, bevor sie stehenblieben und sich umsahen. Dabei vermochten es beide Menschen nicht, Penelope lange in die Augen zu blicken, tatsächlich machten sie einen Schritt zurück, als sie der jungen Frau gewahr wurden. „Hätte ich euch töten wollen, ihr hättet diesen Raum nie verlassen“, zischte Nell. Dieser Mann hatte gemeinsame Sache mit Liam gemacht, hatte diese Situation mitzuverschulden. Und wie gerne wollte sie die Last der Schuld auf jemand anderen abwälzen! Das Knistern des Feuers flüsterte zu ihr, sagte ihr, sie solle es tun, die Sache erledigen und Markus töten, doch sie versuchte nicht zu hören, konzentrierte sich stattdessen auf die Frau. Kiara hatte Oz geholfen, daran konnte Nell sich festhalten und ihren Zorn den Menschen gegenüber zügeln. „Solange Oz euch hier haben will, seid ihr nicht in Gefahr“, presste sie daher bemüht locker hervor. Kiara zog eine Braue in die Höhe, ihre Lippen kräuselten sich, als wollte sie etwas Schnippisches erwidern und hielte es zurück.


„Was wollt ihr hier, Kiara?“, schaltete sich nun Oz ein. Er vermied es, Markus anzusehen. Die Angesprochene wandte sich ihm zu.


Sie griff in die Tasche, die sie mit sich trug. Sofort festigten der Silver und Nell ihren Griff um die Waffen, doch davon ließ sich die Frau nicht irritieren. Bedacht und vorsichtig holte sie zwei große Flaschen hervor. „Das ist Wasser mit Elektrolyten - du weißt, das Zeug, das unsere Leute während dem Training trinken.“


Nachdem sie beide vor sich abgestellt hatte, griff sie erneut in die Tasche und leerte den Rest einfach aus. Eiweißriegel, sowie Packungen mit Nüssen und Trockenfrüchten regneten auf den Boden und blieben dort in einem Haufen liegen.


„Wenn du uns mit Essen bestechen willst, hättest du lieber Edelpralines und Champagner mitbringen sollen“, neckte Oz in leichtem Tonfall, der nur durch die weiterhin erhobene Waffe als Schein entlarvt wurde.


„Tut mir leid, wir kamen nur bis zu den Trainingsräumen“, erklärte Kiara nicht im geringsten von den Waffen aus der Bahn geworfen, obwohl nur ein Schuss ihr Leben beenden würde. „Oz, wir wissen nicht, wie viele Leute von Liam noch dort draußen sind. Wir sind unbewaffnet und könnten uns nicht wehren.“ Sie verstummte und blickte nun pointiert zu Markus, der sich bisher in Schweigen gehüllt hatte. Dieser riss leicht die Augen auf, bevor er eine ähnlich desinteressierte und unbekümmerte Miene zur Schau stellte wie Oz. „Ich wurde getäuscht, Bruder, es tut mir leid“, sagte er schließlich. Mit einem herablassenden Lächeln ließ der Silver seine Waffe sinken.


„Dass du dich noch traust, mich so zu nennen. Du hast mir in den Bauch geschossen.“


„Ich wusste nichts von dem Gift“, wollte sich Markus verteidigen, doch da ging Oz bereits auf ihn zu, hob den Arm und verpasste dem Mann, der ihn wochenlang in grausamer Gefangenschaft gehalten hatte, einen Fausthieb direkt auf die Nase. Er wusste, was er tat. Das Knacken war deutlich zu hören, als der Knochen brach. Blut schoss hervor. Markus ging wie ein gefällter Baum zu Boden und lag dort nach Luft japsend, schwer atmend murmelte er einige Flüche. Bei jedem Wort verteilte er das Blut, das in seinen Mund lief, in einem Sprühregen. „Vater hätte dich für diese Worte getötet“, verkündete Oz eisig. „Das ist dein Imperium, du leitest es. Nichtwissen ist keine Entschuldigung. Nichtwissen ist fahrlässig, gefährlich und dumm. Du wurdest besser erzogen, kleiner Bruder“, zischte er weiter, sich vor dem Menschen aufbauend. Nell beobachtete das Geschehen gespannt. „Kleiner Bruder?“, dachte sie. Sie hatte mit einer wutentbrannten Reaktion gerechnet, doch sie hatte vermutet, Oz würde Markus wegen seiner Gefangenschaft zur Rede stellen. „Du hast versagt und zugelassen, dass sein Werk zerstört wird. Und am Ende warst es nicht einmal du, der Liam stürzte. Nein! Du bist ihm wie ein dummer Junge nachgelaufen und wärst dabei fast selbst gestorben.


Du verdankst dein Leben anderen, vergiss das nie.“ Und dann tat Oz etwas, das Penelope nicht verstehen konnte. Er reichte Markus die Hand und half ihm, sich aufzurichten.


„Dann vergibst du mir?“, hakte der Mensch ebenso erstaunt nach.


„Nein“, antwortete Oz gehässig grinsend. Er klopfte dem Anderen fest auf die Schulter, dass dieser zusammenzuckte.


„Nein, kein bisschen. Aber ich gedenke, sehr alt zu werden, und dich dein restliches Leben daran zu erinnern, dass du mir etwas schuldig bist. Mir und Kiara.“ Oz zwinkerte der Frau zu, die ein Grinsen unterdrücken musste. Danach beugte er sich hinab und griff sich ein paar Riegel und Trockenfrüchtepackungen. Mit diesen trat er an Nell heran, die nach wie vor mit erhobener Waffe vor Liz wachte. „Sie werden uns nichts tun. Ich bürge für sie“, sagte er, das überhebliche Gehabe hatte er für diesen Moment abgelegt. So konnte Penelope ihn mustern und den Ernst in seinem Blick erkennen. Dennoch steckte sie die Beretta nur sehr langsam in ihren Hosenbund. Als Oz ihr jedoch einen Riegel mit Schokoladengeschmack vor die Nase hielt, knurrte ihr Magen und sie griff zu. Bevor Nell allerdings hineinbiss, warf sie den beiden Menschen erneut einen misstrauischen Blick zu.


„Eine falsche Bewegung und ich töte euch mit bloßen Händen“, verkündete sie mit einer Stimme, die an zwei Eisbrocken erinnerte, die aneinander donnerten. Während Kiara mit Oz’ Gehabe umgehen konnte, war sie nun nicht in der Lage, eine Reaktion zu verbergen. Sie zuckte sichtlich zusammen und aus Markus’ Gesicht wich die restliche Farbe.


„Ich denke, nach allem, was sie gesehen haben, wissen sie das“, gab Oz unbekümmert zu bedenken. Als Nell ihn mit großen Augen anstarrte, zuckte er mit den Schultern. „Keine Sorge, wir kehren nach Hause zurück und alles wird gut“, versprach er ihr leise. Dabei berührte er für einen kurzen Augenblick ihre Hand.


Er streifte ihren Handrücken mit seinen kühlen Fingern. Die Berührung sandte elektrische Funken durch ihren Körper. Einen Moment länger starrten sie sich an, ratlos über dieses Gefühl, das sie erfasst hatte, über die Verbindung, die sie zu teilen schienen.


„Setzt euch, esst etwas. Es wird nichts nutzen, wenn ihr kraftlos seid, sollten wir uns später hier heraus kämpfen müssen“, sagte Nell atemlos. Mit gemischten Gefühlen wandte sie sich von Oz ab und biss nun endlich in den Riegel. Viel lieber hätte sie echte Schokolade gegessen, aber es half ein wenig, gegen die Schwäche anzukommen, die von ihr Besitz ergreifen wollte. Doch nun musste sie erst recht wachsam sein mit den zwei Menschen unter ihnen.


„Du könntest sie wandeln. Du könntest deine Energien auffüllen, indem du sie wandelst. Was sind sie im Vergleich zu dir?“, säuselte die Stimme, der das Feuer folgte.


„Sie sind alles“, widersprach Nell, selbst ihre innere Stimme klang dabei hysterisch, zu hoch und schrill.


„Es tut mir leid, was mit eurem Freund geschehen ist“, sagte Kiara. Die Frau hatte sich vor ihre erbeuteten Güter gesetzt und riss sich eine Packung Nüsse auf. Doch als sie ihr Beileid bekundete, sah sie auf und bedachte Oz mit einem bedauernden Blick. Durch diesen ging ein Ruck unter diesen Augen, er wurde ganz angespannt und blass. Er öffnete den Mund, ohne etwas zu sagen, bevor er seine übliche Haltung annahm und die Worte einfach abwinkte. Danach verzog sich der Silver in eine Ecke des Zimmers, in der er auf den Boden sank und mit blankem Gesicht zu essen begann. Hinter seinen dichten Wimpern leuchteten seine Augen hervor, die er nicht vom Rest des Zimmers löste. Eine Aura der Bereitschaft, aber auch des Abstands umgab ihn.


Nell spürte ihn in ihrer Nähe, ohne hinzusehen. Denn sie selbst sank nun wieder vor dem Bett auf den Boden und wachte über Liz. Mit einem Seufzen schloss sie die Augen, ein Fehler, wie sie schnell merkte, denn hinter ihren Lidern brannten Tränen, die vergossen werden wollten, die sie aber zurückhielt und nicht zuließ. Sie hatte kein Recht, um Charles zu weinen. Sie durfte nur hoffen, dass sein Opfer - und Oz’ Opfer - nicht umsonst gewesen war. Sie musste hoffen, dass es einen Grund gab, warum sie noch lebte und der Silver starb. Einen Grund, der besser war, als dass sie die Welt brennen lassen könnte. Doch obwohl sie die Augen geschlossen hielt, spürte sie die Menschen in ihrer Nähe. Sie hörte ihren Herzschlag, das Rauschen des Blutes, das Knistern der Verpackung, die von Kiara malträtiert wurde. Markus bewegte sich schließlich ebenfalls, langsam, aber mit bedachten Schritten. Er erinnerte Nell an einen Panther, doch in diesem Moment an einen alten, der seine Zähne verloren hatte. Doch er beschwerte sich nicht, bat um nichts, obwohl seine Nase schrecklich schmerzen musste.


„Gut, ich hoffe, du leidest. Nutze dein Leben, um Wiedergutmachung zu leisten“, dachte die Prinzessin in ihr - oder war es Hel? Aber wo war da noch ein Unterschied, sie wusste es nicht zu sagen. Als sie hörte, dass Markus in das, an das Zimmer anschließende, Badezimmer verschwand, widmete sich Penelope dem Problem, das sie vor dieser Störung beschäftigt hatte.
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Alva beugte sich vor. Sie stützte sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab. Ihr Unterarm streifte Matts Oberarm, doch beide bemerkten den Kontakt kaum, denn sie starrten mit offenen Mündern auf den Bildschirm und versuchten, aus den Informationen schlau zu werden. Etwas zu vermuten war die eine Sache, diese Spekulationen bestätigt zu wissen, jedoch eine ganz andere.


„Ist das überhaupt möglich?“, murmelte Matt.


„Nein, aber es ist trotzdem so“, antwortete seine Kollegin mit ehrfurchtsvoller Stimme. Sie hatte gewusst, dass etwas vor sich ging, hatte es in ihrem Bauch gespürt, doch nun hatte es sich bestätigt. „Es ist wirklich menschliche Asche. Nicht nur das, es ist wirklich Alexander Flennings Asche, die wir in einer Seitenstraße gefunden haben. Asche, die sonst nur bei Großbränden und im Krematorium zu finden ist.“ Aber die Bestätigung des Labors war nicht alles, was sie so sprachlos machte. Die Gerichtsmedizin hatte sich beeilt und die letzten Stunden durchgearbeitet und ihnen die ersten Ergebnisse zugesandt. Eigentlich hatten sie Artie McMillan einen Besuch abstatten wollen, aber Stephanie ließ ausrichten, dass der werte Herr noch nicht bereit war, jemanden in sein Refugium zu lassen. Das übliche Prozedere, wenn er sich in einer Sache verbiss - oder nicht die Antworten bekam, die er wollte.


„Stephanie hat mich zuvor angerufen. Sie klang erschöpft und am Rande eines Nervenzusammenbruchs. McMillan dürfte ziemlich über die Stränge schlagen, sie meinte zumindest, er ist ratlos, was er mit dem anfangen soll, was er gefunden hat. Mir wurde angeraten, erstmal nicht in seine Nähe zu kommen“, sagte Alva, die Augen fest auf den Computerbildschirm gerichtet. „Er hat diese verheilte Brandwunde näher angesehen und auch das Fleisch darunter. Dieser Brandfleck hat die Form einer Hand und die Verbrennung geht bis hinein in ihre Brust. Er fand sogar Spuren an ihren Rippen. Siehst du hier“, sie zeigte auf einen Absatz,


„McMillan hat eine Anmerkung gemacht, dass solche tiefen Verbrennungen normalerweise nicht auf diese Weise heilen und auch tödlich sein sollten. Ganz abgesehen davon, dass die Form der Wunde äußerst seltsam ist.“


„Ich habe mit ihrer Familie gesprochen und danach gefragt, diese Verletzung ist auch definitiv neu“, fügte Matt hinzu. Er konnte es nicht verhindern, dass ihm eisige Schauer den Rücken hinabliefen.


Es gab Fälle, die einem das Herz zerrissen, andere verfolgten einen bis in den Schlaf, und wieder andere hatten etwas an sich, das einem das Gruseln lehrte. „Und, Alva, ich habe mich weiter umgehört.“


„Habe ich dir nicht gesagt, du sollst noch schlafen und dich ausruhen?“


„Hast du denn eins von Beidem getan?“ Die Polizistin grinste schief, bevor sie abwinkte und Matt deutete, er solle fortfahren.


„Sehr viele Leute sind in den letzten Jahren aus Cork weggezogen.


Zumindest ist das die offizielle Annahme. Aber als ich nachgefragt habe, fanden sich einige, Männer und Frauen, die nie wieder auftauchen. Nicht mit neuer Anschrift, nicht mit Zahlungen, ihre ehemaligen Bekannten haben nie wieder etwas von ihnen gehört.


Aber da hört es nicht auf. Mir erzählten die Familien, dass sich diese Personen immer mehr von der Gesellschaft entfernten, bevor sie die Stadt verließen. Ich weiß nicht, ob es überhaupt etwas damit zu tun hat, aber diese Daten sprechen für sich. Was, wenn mit Alexander Flennings das geschah, was mit diesen anderen auch passierte? Was, wenn Mayhem sich wehrte und deswegen auf diese Art gefunden wurde?“


„Das klingt sehr nach Verschwörungstheorie.“ Alva stellte sich gerade hin, stützte eine Hand in die Hüfte, während sie mit schräg gelegtem Kopf nachdachte. „Ich sage nicht, dass du nicht auf der Spur von etwas sein könntest, aber ich will noch nicht soweit gehen und unsere aktuellen zwei Fälle damit in Verbindung bringen. Noch wissen wir nicht einmal, ob die beiden zusammenhängen.“ Sie seufzte und rieb sich kräftig den Nasenrücken. „Die einzige Verbindung ist das Feuer, das in beiden Fällen auf eigenartige Weise verwendet wurde. Mehr haben wir noch nicht.“


„Aber stell dir vor, wenn Alexanders Familie nicht darauf bestanden hätte, dass wir vor der eigentlichen Frist ermitteln, die Asche wäre verschwunden gewesen. Wir hätten keine Spur. Und dass wir Mayhem so bald suchten, lag in Wirklichkeit auch nur an Flennings Fall und einer sehr fürsorglichen Freundin“, gab Matt zu bedenken. Er vollführte eine fahrige Handbewegung, da er nicht in Worte fassen konnte, was in seinem Kopf vorging. Für ihn schien das alles zusammenzupassen, wie ein kompliziertes Puzzle, erklären oder gar argumentieren konnte er das aber nicht.


Alva nickte dennoch, sie verstand, auch wenn sie nicht zustimmen konnte. Nicht, weil sie ihm nicht glaubte, sondern weil sie sich an die Fakten halten musste. Aber auch sie spürte dieses ungute Gefühl, das sie bereits erfasst hatte, als sie den Fall Flennings aufnahm.


„Matt, ich möchte, dass du dieser Sache weiter nachgehst, aber Flenning und Mayhem haben Vorrang, verstanden?“


„Natürlich.“
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„Los, aufstellen!“ Amys Stimme schallte durch die Halle. Sofort reagierten fünfzig Frauen und Männer. Wie eine gut geölte Maschine stellten sich die erfahrenen Nim auf. Als sie die Hacken ihrer Schuhe zusammenschlugen und die Arme mit einem Ruck an ihre Körper zogen, ertönte ein synchrones Scharren und Knallen. Die neuen Nim störten den Gleichklang, reagierten langsamer, nicht mit derselben Kraft hinter ihren Bewegungen.


Abschätzig beobachtete die Offizierin das Treiben, sie kräuselt die Lippen und verzog diese dann zu einem gehässigen Lächeln, bevor sie sich Sean zuwandte, der schweigend an der Wand lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt, mit dunklem Blick und noch dunklerem Herzen. Sie musste sich nicht anstrengen, um seinen Hass, seine Ungeduld und sein Machtstreben zu spüren. Er war im Rausch, ritt auf einer Welle der Macht und verlor sich darin.


Jeder Nim, egal welchen Ranges, durchlebte Wochen und Monate, in denen er sich selbst verlor und zu einem anderen Wesen wurde.


Die Veränderung war heftiger, je größer die erhaltene Macht war. Und da Amy die Aufgabe übertragen bekommen hatte, Sean in ihre Sitten und Bräuche, ihre Regeln und Gepflogenheiten einzuführen, ihn auf die Veränderungen hinzuweisen, tat sie genau das natürlich nicht. Sie brachte ihm alles bei, soweit es ihrer Sache dienlich war. Ein zufriedenes Grinsen unterdrückend, winkte sie ihn heran. „Komm, die meisten Neuen gehören dir, also trainiere sie. Anders als wir Offiziere sind normale Nim nicht mit unserem Wissen ausgestattet, also müssen wir sie anleiten und erziehen.“ Dem neuen Offizier schmeckte das gar nicht, dennoch baute er sich breitbeinig, als wäre er ein König vor seinen Vasallen, vor den Nim auf. Hinter ihm verkniff sich Amy ein Grinsen, sie war schon sehr gespannt auf das Kommende.


„Ihr werdet euch nun zu zweit aufstellen. Es ist ganz einfach, ringt euren Gegner nieder, sorgt dafür, dass er am Boden landet. Tötet euer Gegenüber. Wir wissen alle, dass sie wieder aufstehen. Die Verlierer werden bestraft“, verkündete Sean hochmütig und in einem Ton, der deutlich machte, dass er sich auf die Bestrafung freute. Sofort teilte die Gruppe sich auf. Die erfahreneren Nim grinsten siegessicher, natürlich suchten sie sich einen der neuen Rekruten aus, immerhin wollten sie glänzen. Aber das war egal, auch das Sterben, der Schmerz und der Frust gehörten zum Lernen. Amy sah zu, wie Sean zwischen den Paaren herumschlich und ihnen Befehle zubrüllte, wie er sie anheizte und anspornte, brutaler zu sein, noch grausamer. Ein begeistertes Funkeln hatte sich in seine Augen geschlichen, während er zusah, wie sich die Nim schlugen.


Auch Amy mochte das Spektakel, sie fand es immer putzig, wie die Rekruten aufeinander losgingen. Wie ein Rudel Welpen, die übereinander herfielen. Nur mit mehr Blut und begleitet vom grunzenden Geräusch, wenn Luft vor Anstrengung heftig aus Mündern gestoßen wurde. Links von ihr hatte eine grazile Nim es geschafft, ihre Beine um die Brust ihres Gegners zu schlingen.


Obwohl dieser mit großen Fäusten auf ihre Seiten einschlug, ließ sie nicht davon ab, ihre Daumen in seine Augenhöhlen zu pressen.


Sie hatte ihr Gesicht verzogen, eine grausige Maske voller Schmerz und Hass. Der Mann schrie wütend auf, wankte nach hinten und schlug weiter um sich, wollte seine Angreiferin loswerden, doch die hielt sich fest und drückte zu, bis, begleitet von einem gellenden Schrei, die Augen unter dem Druck platzten, Blut und glibberige Flüssigkeit unter den Lidern hervorquollen und über die Wangen flossen. Erst da ließ die Frau von ihm ab, kam federnd auf die Beine und verpasste ihm einen weiteren Schlag in die Magengrube, wodurch er endgültig zusammenklappte. Siegessicher stand sie vor ihm, ein wahnsinniges Lächeln auf den Lippen. Amy beobachtete das Geschehen weiter, interessiert, denn noch musste der Kampf nicht vorbei sein.


So, wie es sich die Offizierin gedacht hatte, gab der Mann nämlich noch nicht auf. Er mochte zeitweise erblindet sein, doch die Wut trieb ihn an. Wie von Sinnen stürzte er auf sie zu und da sie nicht damit gerechnet hatte, man wurde stets unvorsichtig, wenn man sich zu sicher war, erwischte er die Nim. Sie ging zu Boden wie ein gefällter Baum und diesmal war seine schiere Körpermasse von Vorteil, denn er zermalmte sie förmlich unter sich. Zischend und grunzend schlug er auf sie ein. Kaum hatte er einmal seine Faust in ihr Gesicht gegraben, kannte er nun die Richtung und schlug weiter zu, bis jede Gegenwehr unter ihm versiegte und die Frau leblos liegen blieb. Ihr Gesicht war kaum mehr zu erkennen. Amy schnalzte abschätzig mit der Zunge. Das war dumm gewesen, eine enttäuschende Vorführung, doch für ihre Zwecke könnte es ihr helfen. Außer sie fand ein anderes Opfer. Immerhin wollte sie niemanden opfern, der Potenzial besaß. Als sich die Offizierin einem anderen Paar zuwandte, begannen die Wunden der Frau bereits mit Stichflammen zu heilen.


Zwei Männer umkreisten sich nicht weit davon entfernt. Sie sahen beide bereits äußerst zerschunden und fertig aus, doch standen sie noch. Der eine, ein blonder, sehniger Kerl, konnte nur noch mit einem Auge sehen, da das andere zu geschwollen war. Blut klebte ihm im Gesicht. Der andere sah nicht besser aus, tiefe Schnitte zogen sich von seinem Kinn über den Hals hinab zu seiner Brust.


Schnaufend umrundeten sie sich. Amy hob wenig begeistert eine Braue. „Angsthasen“, dachte sie voller Abscheu.


„Welpe!“, rief sie über den Lärm hinweg Sean zu sich. Der neue Offizier kam zähnefletschend auf sie zu. „Nenn mich nicht so“, zischte er wütend. Er baute sich vor ihr auf, doch sie achtete nicht darauf, er posierte und wollte seine Stellung festigen, aber er würde sich an ihr die Zähne ausbeißen. Dafür würde die Nim sorgen. Schief lächelnd legte sie eine Hand auf seine Schulter. Sie näherte sich ihm noch ein bisschen mehr, bis nur noch Millimeter zwischen ihnen waren. Mit großen, grünen Augen blickte sie zu ihm auf, fixierte seinen Blick, den er nicht von ihr abwenden konnte. Sie beobachtete, wie sein Adamsapfel hüpfte, als er nervös schluckte. „Welpe“, sagte sie erneut, diesmal sanfter, verführerisch ließ sie den Klang über ihre Zunge rollen. „Du musst ihnen sagen, dass sie kämpfen müssen. Wer nicht kämpft, der fürchtet sich vor Schmerz. Wer sich vor Schmerz fürchtet, kann nicht von Nutzen sein. Sie werden nie mit aller Kraft kämpfen, werden nie opferbereit sein. Du musst ihnen das deutlich machen. Für Schwäche ist kein Platz.“ Wie gebannt starrte Sean auf ihre Lippen, doch er nickte. Wieder musste Amy ein Grinsen unterdrücken, sie würde nicht den Fehler machen, einen Sieg zu feiern, bevor sie wahrhaftig triumphiert hatte. „Unterrichte sie, großer Offizier“, orderte sie und Sean gehorchte.


Belustigt sah sie zu, wie er auf die zwei zuging und sie niederbrüllte. Die beiden zuckten zusammen, wurden kleiner unter seinem Zorn, bebten unter seinen Worten. Immerhin, sie waren seine Kreaturen, er hatte sie geschaffen und somit waren sie sein Eigentum. Darum hoffte Amy, dass sie scheitern würden. Sie mussten versagen, damit sie ihren Plan weiter verfolgen konnte.


„Geduld“, sagte sie sich. „Du musst Geduld haben. Solange sein Verstand von Emotionen und blindem Willen getrieben wird, hast du Zeit. Du darfst nichts überstürzen, sonst erfährt es Beryll. Du musst klug sein - und vorsichtig. Aber am Ende... Am Ende wirst du gewinnen.“


Das Glück war auf ihrer Seite. Die beiden blieben zögerlich, täuschten mehr, als dass sie wirklich kämpften. Amy hatte gewusst, da Sean so viele Menschen wandelte, es würden sich Enttäuschungen finden. Sie hatte nur warten müssen. Doch sie hatte nicht erwartet, dass der neue Offizier es ihr so einfach machte. Diesen Menschen zu wandeln und sofort zu töten war eine Fahrlässigkeit ihrerseits gewesen. Eine dumme Tat ausgelöst durch ungezügelte Emotionen, doch ohne es zu wissen, hatte Sean ihren Fehler in seinen gewandelt. Immerhin hatte Amy keine Spuren hinterlassen, doch er hatte eine Frau in ihrer Wohnung zurückgelassen, hatte die Menschen aufgescheucht. Und wenn es die Menschen bemerkten, würden die Silver irgendwann ebenfalls seine Spur aufnehmen. Er brauchte nicht viel, um die Grenze zu Wahnsinn und Kontrollverlust zu überschreiten - und Amy würde ihm sanft und liebevoll bei diesem Schritt helfen.


„Sean, das wird nichts. Sie sind nicht für dieses Leben gemacht“, verkündete sie. Dabei deutete sie anklagend auf die beiden Nim, die sich so schlecht beim Kampf anstellten. Der junge Offizier bleckte wütend die Zähne, während er sich ihr erneut wutschnaubend näherte. Die anderen Kämpfenden waren mittlerweile fertig, die Schwerverletzten richteten sich leise auf, während die Toten noch ein paar Momente brauchen würden, um wieder aufzuwachen. Doch die bei Bewusstsein starrten ehrfürchtig auf die Szene und versuchten unauffällig zwischen den Schatten zu verschwimmen. Die beiden Nim, die den Fokus der Aufmerksamkeit bildeten, wünschten sich wahrscheinlich in diesem Moment, der Boden möge sich unter ihnen auftun.


Zumindest hatten sie genug Verstand, um sich nicht zu bewegen und das Urteil abzuwarten.


Amy stützte ihre Hände in die Taille und wartete auf Sean. Dieser hielt eine Armlänge von ihr entfernt, reckte das Kinn in die Höhe und knurrte dann: „Das sind meine Nim, ich habe sie geschaffen und habe mich nicht in ihrer Wahl geirrt. Ich entscheide, was mit ihnen geschehen wird.“ Darauf reagierte die Offizierin mit einem abfälligen Lachen. Sie wartete nicht, sondern ließ ihn einfach stehen und stolzierte an ihm vorbei, dabei holte sie den kleinen, ovalen Stein mit den Runen darauf aus ihrer Hosentasche. Es geschah sehr schnell. Mit einer fließenden Bewegung kam sie vor den beiden zum Stehen und noch bevor die beiden Männer kapierten, was vor sich ging, oder Sean reagieren konnte, hatte sie den beiden den Stein gegen die Stirn gedrückt. Nur ein erstickter Laut drang aus ihren Kehlen, bevor sie verbrannten und zu Asche zerfielen.


„Was zum Teufel hast du getan?“, schrie Sean. Er kam auf sie zu und riss sie an ihrer Schulter herum, doch in seiner Wut vergaß er sein Training. Der Faustschlag traf ihn unvorbereitet und ließ ihn zur Seite taumeln.


„Was glaubst du, was du bist, Welpe?“, zischte Amy. „Du bist ein unerfahrener Schwächling und hast noch nicht kapiert, um was es geht.“ Sich die Wange reibend erhob sich Sean. Feuer züngelte um seine Hände, was die Rothaarige nur zum Schmunzeln brachte.


Sollte er es nur versuchen. „Du hast nicht das Zeug, um ein Offizier zu sein, wenn du dich weiter so anstellst. Wer nicht mithalten kann, wird entsorgt“, fuhr sie fort und ließ ihn mit einem Blick verstehen, dass dies auch für ihn galt. Anstatt zu antworten, wirbelte Sean herum, schleuderte einen Feuerball gegen die Wand, wo ein dunkler Fleck zurückblieb, und stürmte gen Ausgang.


„Ich bin mehr als fähig!“, rief er ihr zu.


„Das musst du erst beweisen, Welpe“, höhnte Amy.


„Das werde ich“, schrie er und riss die Tür auf. Warmer Wind und der Duft von gemähtem Gras drang herein, bevor die Tür knallend ins Schloss fiel. Einen Moment starrte Amy Sean hinterher, bevor sie sich in die Hände klatschend umwandte und die Rekruten musterte. Sie sahen nach dieser Demonstration alle etwas verschreckt und ängstlich aus. „Gut“, dachte die Offizierin.


„Los, steht nicht so faul herum! Das Training geht weiter und ihr seht ja, was passiert, wenn ihr nicht überzeugen könnt“, sagte sie laut und bestimmend. Ihr gefiel es, wie sie beinahe über ihre eigenen Füße stolperten, um ihrem Befehl nachzukommen.


„Das wird noch sehr, sehr unterhaltsam.“


[image: ]


Nell schreckte hoch. Beinahe wäre sie eingeschlafen, etwas, das nicht geschehen durfte. Sie musste wachsam bleiben. Gähnend blickte sie sich um. Kiara hatte sich nicht bewegt, sondern saß nach wie vor in der Mitte des Zimmers und spielte mit einem Messer, das sie aus ihrem Stiefel gezogen hatte. Einen Moment beobachtete Penelope, wie das Licht der Deckenleuchte sich im Metall reflektierte und kleine Lichtpunkte auf den Boden warf.


Markus entdeckte sie auf der anderen Seite an die Wand gelehnt.


Den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen, atmete der Mensch schwer ein und aus. Er gab ein Bild des Elends ab, aber sie wollte nicht urteilen, denn viel besser konnten auch sie und die Silver nicht aussehen. Leise wandte Nell sich um, sie kniete vor dem Bett und griff nach Liz’ Arm. Behutsam umfasste sie das kühle Handgelenk und presste ihre Fingerspitzen dagegen, fühlte nach einem Puls. Sie fand einen, doch war er schwach. „Nicht gut“, dachte Nell mit einem Kloß im Hals. Was sollte sie tun?


Verzweifelt warf sie einen Blick in die Ecke des Zimmers, dort hockte nach wie vor Oz, die Beine von sich gestreckt, das Kinn auf der Brust ruhend, die Augen geschlossen. Obwohl sein Gesicht dem Boden zugewandt war, erkannte sie den Schweißfilm auf seiner Haut und die kränkliche Blässe. Sie hatte zuvor etwas tun wollen, bevor die Menschen aufgetaucht waren. Danach hatten sie Nell abgelenkt und sie hatte die Pause gerne angenommen - aus reiner Erschöpfung und Egoismus heraus.


Mühsam, ein Stöhnen unterdrückend, erhob sie sich. Hel in ihrem Inneren grinste, denn kaum bewegte sie sich, zuckten die Menschen zusammen, sie reagierten auf ihre Präsenz und der Tochter von Beryll gefiel das. Penelope schüttelte sich innerlich und verdrängte dieses Gefühl. Stattdessen ging sie auf Kiara zu.


„Kann ich dein Messer haben, bitte?“ Sie streckte die Hand aus und blickte auf die Frau hinab. Diese funkelte sie kurz streitlustig an, doch dann übergab sie das Messer ohne zu fragen, für was Nell dieses brauchte. Die junge Frau hielt die Klinge kurz ins Licht und besah sich den Schliff. Es war gut gepflegt, sauber und scharf, genau richtig. „Danke“, sagte sie, mit den Gedanken bereits ganz wo anders. Danach ging Nell auf Oz zu und sank vor ihm auf die Knie. Erst als sie direkt vor ihm kniete, beinahe seine Schienbeine berührte, blickte er auf. Vorsichtig streckte sie die freie Hand aus und legte sie auf seine Stirn. Er glühte. „Das Feuer wütet stärker in dir“, stellte sie ruhig fest. Der Silver antwortete nicht, vielleicht konnte er nicht. Seine Lippen waren aufgesprungen, sein Blick verschwamm, konnte sie kaum richtig fokussieren. „Krieger, ich will, dass du mir zuhörst“, befahl Penelope und spürte Hope in sich erwachen. Sie kehrte die Prinzessin nach außen, ließ sie ihre Stimme färben. Schnaufend nickte der Solani. „Aus Ermangelung an Alternativen werde ich dir in den Arm schneiden. Danach mir. Unser Blut muss sich mischen und meines muss in deinen Körper gelangen.“ Er runzelte die Stirn, doch falls er widersprechen wollte, so fand er die Kraft nicht dafür. „Da du mein Blut nicht trinken willst, ist das der einzige Weg“, sagte Nell, versuchte sich an einem Scherz, der auf taube Ohren stieß. Leise seufzend griff sie nun nach seinem Arm. Oz leistete Widerstand, schüttelte den Kopf.


„Du darfst nicht...“, presste er hervor. „Du bist -“


„Ich bin deine einzige Hoffnung im Augenblick“, zischte Penelope wütend. Als sie diesmal nach seinem Arm griff, packte sie fester zu und zerrte an ihm, bis sein Unterarm entblößt, blass und schutzlos zwischen ihnen auf seinem Bein auflag. Da sie ihm nicht traute, musste sie mit der einen Hand ihn festhalten, während sie mit der anderen das Messer führte.


„Ich bin es nicht wert, gerettet zu werden“, hauchte er, Trauer färbte diesmal deutlich seine Stimme. Nells Herz brach. Gerne hätte sie ihn umarmt, doch sie musste sich konzentrieren, durfte nicht mehr zögern, daher flüsterte sie: „Charles ist nach London gekommen, um dich zu retten. Lass das nicht umsonst gewesen sein.“ Das letzte Wort war kaum über ihre Lippen gebracht, da setzte sie schon die Klinge an und drückte sie in sein Fleisch. Oz zuckte nicht einmal zusammen, als sie tief hineinschnitt und die Klinge von seiner Ellenbeuge bis hinab zu seiner Handwurzel zog.


Blut quoll dunkelrot hervor, einige Tropfen lösten sich und flossen über seinen Arm hinab, versickerten im Stoff seiner Hose.
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